Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commcrcial parties, including placing technical restrictions on automatcd qucrying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send aulomated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogX'S "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct andhclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http : //books . google . com/| 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch fiir Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .corül durchsuchen. 





' .-■< 


H OB ^^H 




H 74.7 ^^H 


't A' 


■ H3M8 ^^H 


"^ 




4,Hr, _ vr'' 




^ ^^ ■ ,^ ... ^ > 






. ^ -J' 




. * -'. 


.-V. räjA V.L. ■ f- r 




4Ä-A. 

- 'H^;- 


1 


lÄt^^Ä . 


» .' ^ *. ^ ^ . . ..^ 1 » ■ ,*,^ r , 1 


J'^^'j 


, \r..'=*>>'f"^- - 






■, !^ 


^'••r •• ^ - 


j,.>-3 




;v'i« y 






'* V »^'»y '. 


_ ■■■'■^ 


- </^^ 



<;m ^ 



/fi 



c 




-fC^jL 



/ .\ 




J /f/t 





Johann Leopold von Hay, 

Bischof von Königgrälz, 



Johann Leopold von Hay. 



Ein biographischer Beitrag 



zur 



Geschichte der Josefinischen Kirehenpolitik 



t 



von 



Wilibald Müller. 



Mit dem Bildnisse Hav's. 




Wien 

Verlag von Karl Graeser 

1892. 
/ 

rr 



Dß 7-/. 7 



Vorwort. 



I 



. ist nur eine Art geschichtlicher Kleinmalerei, 
die ich dem freundlichen Leser in den folgen- 
den Zeilen vor Augen führe; kein in die Geschicke der 
Völker mächtig eingreifendes Wirken, kein imposantes, 
thatenvolles Leben, das ich zu schildern im Begriffe stehe, 
sondern nur das pflichteifrige, bescheidene Thätigkeitsgebiet 
einPR aufgeklärten katholischen Priesters, welcher mit 
andern Männern gleicher Gesinnung Gelegenheit findet, 
seine Thätigkeit der Josefinischen Staatsidee zur Verfügung 
zu stellen und so im Rahmen seines priest er liehen Berufes 
für Fortschritt und Aufklärung zu wirken berufen erscheint. 

Die streng kirchlichen Schriftsteller haben dem Namen 
Hay's niemals besondere Beachtung geschenkt oder sein 
Wirken wohl auch direct scharf angegrifl^en, aber auch 
auf liberaler Seite ist der Name des Königgrätzer Bischofs 
so ziemlich in Verge.s.senheit gerathen; nur in Wurzbach's 
Lexicon findet sich eine kurze Biographie des Mannes, 
der den Überzeugungstreuesten Anhängern des Josefini- 
schen Staatsideales beigezählt werden muss. 

Unter solchen Umständen dürften die nachfolgenden 
Zeilen, die .sich durchaus nicht ins Breite verlieren, 
sondern sich vielmehr ausschließlich auf die Schilderung 
der persönlichen Thätigkeit Hay's, soweit sie im Dienste 
der zeitbewegenden Josefinischen Kirchenreform steht und 
quellenmäßig nachweisbar ist, beschränken, keine ganz 
überflüssige Arbeit sein. 
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Individuell bietet Hay's Leben, obwohl er mit Sonnen- 
fels und Birkenstock verschwägert war und einen sehr 
lebhaften Verkehr mit österreichischen Adelsfamilien ge- 
pflegt haben soll, nicht viel Interesse. Zum mindesten ist 
es mir nicht gelungen, in dieser Richtung Quellen material 
herbeizuschaffen. 

Dem hochwürdigsten Herrn Bischof in Königgrätz, 
Dr. Ed. Hais, und dem hochwürdigsten CoUegiatcapitel in 
Nikol.sburg erlaube ich mir den verbindlichsten Dank für 
die gütigst zur Verfügung gestellten Mittheilungen aus den 
dortigen Archiven auszusprechen. Den gleichen Dank richte 
ich an die verehrliche Leitung des Franzens-Museums in 
Brunn, an das hochwürdigste fürsterzbischöfliche Consisto- 
rium in Olmütz und an den hochwürdigen Herrn bischöf- 
lichen Notar P. J. Bartak in Königgrätz. 

Olmütz, im Herbst 1890. 



Wilibald Müller. 



Jugend- und Studienjahre. 

22. April 1735 wurde dem Oberiimtmann in 
I dem mährischen Städtchen Fulnek Johann Kranz 
Hay ein Sohn geboren, der in der Taufe den Namen 
Johann erhielt. Dem erstgebornen Johann foljften .später 
noch fünf Schwestern nach, die sich .später, da die 
Familie des Oberamtmannes in günstigen Vermögens- 
verhältnissen stand, gut verheirateten. Theresie, die älteste 
dieser Schwestern, wurde die Gattin des Hofrathes Jos. 
V. Sonnenfels; Eleonore, die zweitnächste, vermählte sich 
mit dem Hofrathe J. Melch. Birkenstock und die übrigen 
drei Schwestern verbanden sich mit den Österreichischen 
Adelsgeschlechtern Sobeck, Neffzern und Sternstein. 

Die Namen der beiden Schwestern Theresie und 
Eleonore hat Sonnenfels durch den gleichnamigen Titel 
einer Zeitschrift verewigt, die er 1767 herausgab. The- 
resie war damals schon .seit 4 Jahren .seine Gattin und 
deren Schwester eben mit Birkenstock verlobt worden. 
"Wenigstens geht dies aus einem Briefe Sonnenfels' an 
Hofrath Born vom August 17O7 hervor, in dem es 
heißt: 

»Wie, wenn ein Mann der Verfasser dieser Blätter 
wäre? Nun denn. Sie haben sich nicht getäuscht. Theresie 
ist, wie Sie wissen, der Name der theuren Person, welche 
die Vorsehung zum Werkzeuge meiner Glückseligkeit aus- 
ersehen hat, und Eleonore, der Name ihrer Schwester, deren 
Herz bestimmt zu sein scheint, der Lohn eines gesitteten, 
tugendhaften Jünglings zu werden.* 



Eleonore scheint zu dieser Zeit im Hause des Hofrathes 
Sonnenfels gelebt zu haben und diesen Umstand benützte 
Sonnenfels im Jahre 1772 als Unterstützung seines An- 
suchens um Gehaltserhöhung, indem er in einem Pro- 
memoria*) an die Kaiserin vom 4. August 1772 schreibt: 

»Weit entfernt jedoch, dem Allerhöchsten Ärario zur 
Last zu liegen, genüge ich mich, zu AUerhöchstdero Füßen 
vorzustellen, dass zwar meine häuslichen Umstände sehr 
beschränkt sind, indem ich durch so viele Jahre**) mit einer 
sehr geringen Besoldung zu dienen, folglich mich in .Schulden 
zu stürzen gezwungen war, die ich durch das kleine Krbtheil 
meines seligen Vaters nur zum Theile tilgen, übrigens aber, 
da ich meines Weibes zwoo Schwestern von 
ihrer Jugend an als Vater erzogen, auch sonst 
keinen Zuschuss habe u. s. w. u. s. w.» 

Sonnenfels geht hier um die Wahrheit herum, wie die 
Katze um den Brei und sucht das gute Herz der Kaiserin 
zu rühren. Es mag schon sein, dass er zwei Schwägerinnen 
»wie ein Vater« erzogen hat, aber gekostet hat ihn das 
keinesfalls etwas, denn alle seine Schwägerinnen besaßen 
väterliches Vermögen und auch seine eigene Frau hatte 
eine nicht unansehnliche Mitgift bekommen, wie dies aus 
seinem eigenen Testamente festgestellt ist. Er verschweigt 
das der Kaiserin, um die Eindringlichkeit seines Ansuchens, 
mit dem er, nebenbei bemerkt, abgewiesen wurde, größer 
zu machen. 

Die Gattin Sonnenfels', Theresie Hay, war eine her- 
vorragende Schönheit und erwarb sich im Freundeskreise, 
da sie auch über ein großes Wissen verfügte, den Beinamen 
Aspasia. Auch ihrer Schwester Eleonore werden Schönheit 
und Liebenswürdigkeit nachgerühmt und wir dürfen wohl 
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annehmen, dass die übrigen drei Schwestern, die, wie 
schon bemerkt, in österreichische Adelsgeschlechter hei- 
rateten, sich durch ähnliche Eigenschaften ausgezeichnet 
haben, wenn dieser Umstand auch nicht mehr durch histo- 
rische Zeugnisse sichergestellt werden kann. 

Sicher ist jedoch, da.ss drei Schwestern ihren ältesten 
Bruder, welcher bereits im Jahre 1794 starb, überlebten. 

Das ist alles, was über die Hay'sche Familie eruiert 
werden konnte. Alle Nachforschungen im Schlossarchive 
von Fulnek, mit großer Zuvorkommenheit durch den Archiv.s- 
director Herrn Schuster angestellt, förderten nur ein nega- 
tives Resultat zutage und auch die Taufregister der Fulneker 
Pfarrkirche versagten gänzlich. 

Unter .solchen Umständen konnten für die Jugend- 
jahre un.sercis Johann Hay keine positiven Anhaltspunkte 
gewonnen werden. 

Zu vermuthen i.st aber, dass der kleine Johann die 
ersten Jugendjahre im väterlichen Hause verlebt und einen 
gründlichen Vor bereitungsunter rieht für seine späteren 
Studien an der Olmutzer Hochschule erhielt. Hier trat er 
bereits im Herbste des Jahres 1751, also in seinem 16. 
Lebensjahre ein, u. zw. in den ersten Jahrgang der Philo- 
sophie, welche damals als Vor^ichule zu dem eigentlichen 
Universitätsstudium betrachtet wurde. 

Rector der Hochschule und des damit verbundenen 
Jesuiten-Convictes war in diesem Jahre P. Carolus Rentsch. 

Johann Hay absolvierte den philosophi. sehen Cursus 
in dem vorgeschriebenen Zeiträume von zwei Jahren mit 
solchem Erfolge, dass er am Ende des Si^huljahres 1752/53 
schon zur Ablegung des Baccalaureates*) zugelassen wurde. 

Die Dissertationsschrift, welche der junge Baccalaureus 



Hay dei 



) Es gab drei Classcu der Baccalaurei; einfache (simplices), laufende 
;s) und ausgebildete (formati). Iq apäleren Diöcesancala logen führt Joh. 



bei dieser Gelegenheit veröfFßntlichtfi*), enthält die nach- 
.steheiiden 14 »Crises in historiam ecclesiasticam* : 

I. Untersuchung; der Frage, in welchem Jahre Petrus 
sein Lehramt in Rom begonnen und wie viele Jahre er 
demselben vorgestanden habe. 

II. Ob auf Petrus Clemens oder Linu.s im Pontificate 
gefolgt sei. 

III. Ob MarcellinuR einmal da.i Verbrechen der Ab- 
götterei begangen habe. 

IV. Ob einer der romischen Imperatoren vor den 
Zeiten Constantins das Heidenthum abgeschworen habe und 
zum Christenthum übergetreten .sei. 

V. Ob Constantin von Papst Sylvester in Rom, oder 
gegen das Ende seines Lebens in Nicomedien getauft wurde. 

VI. Ob Constantin nicht bloß Kostbarkeiten und Grund- 
besitz, sondern auch anderweitige große Schenkungen der 
Kirche gemacht habe und ob in diesen Schenkungen Rom 
selbst inbegriffen war. 

VII. Ob sich die politische Macht der Päpste von 
Constantin her auch auf die von Rom abhängigen Pro- 
vinzen erstreckt habe. 

VIII. Ob die .Schenkungen Pipins, Carls des Großen 
und anderer Herrscher, abgesehen von speciellen Relehnungen 
des Patrimoniums Christi, dem apostolischen Stuhle ohne 
den Vorbehalt der letzten Instanz, oder mit der Bedingung 
der Berufung an die kaiserliche Gewalt als letzte, höchste 
Instanz gemacht worden seien. 

IX. Ob die höchste Regierung.sgewalt über Rom und 
seine Dependenzen, in der Absicht, den Übermuth der 
Römer zu brechen, von den Päpsten bedingungslos an die 
römischen Kaiser abgetreten worden sei. 

X. Ob die Pracht der Hierarchie nicht dem Principe 
der kirchlichen Einrichtungen widerstrebe. 

•) OlomucH, Typis Ant. Himle, 1753. 4". 



XI. Ol) <lt;r kirchliche Prunk nütjilich und nuth- 
wendig sei. 

XII. Ob die Imperatoren hi den ersten Jahrhundf^rten 
sich kirchliche Rechte angemaiit haben. 

XIII. Ob auf dem päpstlichen Stuhle jetnal.'; ein Weib 
unter dem Namen Job. VIII. gefolgt sei. 

XIV. Ob die Fehler und persönlichen Irrungen der 
Päpste der katholischen Kirche nicht abträglich .seien. 

Auf dem Titelblatte der Dissertationsschrift, welche 
dem Grafen Wenzel Michael von Würben und Freudenthal 
gewidmet ist, nennt sich Hay schon Artium liberalium 
& Philosophia? niagister und der Theologie, Geschichte, 
Bered-samkeit und der griechischen Sprache Hörer. 

Erst im nächsten Jahre, u. zw. am zi. December 1754 
erhielt der junge Baccalaureus die Tonsur und die vier 
niederen Weihen. Wieder vergiengen imter fleiüigen Studien 
nahezu zwei Jahre, bis Hay zur ersten höheren Weihe 
gelangte. Am i8. September 1736 empfieng er das Sub- 
diaconat, am 4. Juni 1757 das Diaconat und endlich am 
23. September 1758 das Presbyterat, aber auch dieses nur 
nach eingeholter päpstlicher Dispens, denn noch fehlten 
ihm zu dem vorgeschriebenen Alter von 24 Jahren einige 
Monate, Der junge Geistliche, dessen Ordination ziemlich 
gleichzeitig mit der Inthronisation des neugewählten Bischofs 
Leopold Friedrich Grafen von Egk und Hungersbach 
(27, September) vor sich gieng, wurde von dem letzteren 
sofort zum bischöflichen Ceremoniär ernannt und bekleidete 
dieses Amt auch unter dem Nachfolger des Grafen von Egk, 
Maximilian Grafen von Hamilton, welcher schon im Jahre 
17(11 in der bischöflichen Würde nachfolgte. 

Es liegen über die Thätigkeit Hay's aus dieser Zeit 
keine Nachwei.se vor, was nicht zu verwundern ist. Die 
Stellung eines bischöflichen Ceremoniärs war und ist heute 
noch eine Vertrauensstellung, die stets an talentierte 
junge Geistliche verliehen wird, denen sie erwünschte 






Gelegenheit giebt, die Kirchenverwaltung nach allen Seiten 
hin gründlich kennen zu lernen. In diesem Sinne müssen 
die Jahre, welche Hay als Ceremoniär am Olmützer Bischofs- 
hofe zubrachte (1758 — 1770), seinen Studienjahren beigezählt 
werden. Nur lernte er jetzt praktisch, was er als Hörer der 
Alma mater Jesuitarum sich theoretisch angeeignet hatte, 
und gewiss kam er häufig in die Gelegenheit, sich davon 
zu überzeugen, dass Theorie und Praxis zwei durchaus 
verschiedene Dinge seien.*) 

Graf Hamilton, dessen Wahl zum Bischof erst nach 
mehreren Scrutinien am 3. Tage {4. März 1761) erfolgt 
war, entwickelte in den ersten Jahren seiner oberhirtlichen 
Wirksamkeit eine rege Thätigkeit. Er vollendete in den 
Jahren 1763 und 1764 u. a. die .schon von seinem zweiten 
Vorgänger, dem Cardinal Troyer, begonnene General- 
Visitation der Diöcese und entwickelte auch gegen ver- 
schiedene »ketzerische a Meinungen, welche schon damals 
laut ausgesprochen wurden, einen solchen Eifer, dass er 
1765 mit dem Großkreuz des neu errichteten Set. Stephans- 
Ordens ausgezeichnet wurde. Wohl scheint sich dieser riifer 
nur auf die Theorie, auf Ermahnungen und Hirtenbriefe 
beschränkt zu haben und au.sschließlich gegen häretische 
Bestrebungen gerichtet gewesen zu sein, während gewisse 
Übelstände in der geistlichen Verwaltung selbst fort- 
bestanden, ohne dass Graf Hamilton sich ihre Beseitigung 
angelegen sein ließ. Wir haben dafür einen classischen 
Zeugen: Kaiser Josef II. selbst. In .seinem eingehenden 
Berichte über die große Reise nach Schlesien, Mähren und 
Böhmen im Jahre 1771 schreibt er an seine Mutter, der 
Bischof von Olmütz, Graf Maximilian Hamilton,**) lasse 

*) Wie aas Mozait's Biograph miltheilt, w.tr es ilcr meascheafreuDillichi:, 
biscliölliche CerEinuniÜr Hay, iler den im Herbste 1867 id Olmülz an den 
Blättern erkrankten El(}5hrigen W, A. Mozart auf seinem Schmcrüeoslagcr 
in der Domdechantei liebevoll pHegte und iu seiner Rerouvülesceni durch 
Verband Spiele uud Beschäftigungeti erbeiterle. 

•■) Arnelh, Maria Theresia's leUte Regieiungszeil, IV. Band. Seite 53. 
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: TTÜnicbeD nbrig und überall wenie uoendlich 
über ibn geklagt: aoch mit seinem Ekinicapitel sei er ver- 
fallen. Der Kaiser fojgfert daraus die Xoth-wendigkeii der 
Errichtung eines oeoen Bistfaums in Mähren, weil ein ein- 
ziger Bischof das g-an/e Land nicht übersehen könne — 
ein Vorschlag-, welcher wenige Jahre sijäter zar Ausführung 
gelangte. 

Übriges war Graf Hamilton ein kränklicher Herr, 
dem wohl die nöthige Energie znr Abbestellung mancher 
Unzukömmlichkeiten fehlte, die dem Kaiser auf seiner Reise 
so unangeoehm aufgefallen waren, zeichnete sich aber durch 
persönliche Liebenswürdigkeit und Gute aus und war ohne 
Zweifel auch seinem Ceremoniar gegenüber ein gütiger, 
väterlicher Freund. 

Einen Beweis dafür bildet die Denkrede, welche Hay 
seinem verstorbenen Gönner im Jahre 1776 hielt. Der 
bischöfliche Ceremoniär hatte sich schon im Jahre 1770 
(16. Mai) in den Capiteidechant und Pfarrer der Kirche 
Beatae MariiB Virginis in Kremsier und 1775 in den infu- 
lierten Propst des Collegiatcapitels in Nikolsbui^ verwan- 

als Graf Hamilton starb. Hay eilte, von dem Tode 

Bischofs verständigt, nach Ol mutz, das ihm durch 
langjährigen Aufenthalt eine zweite Heimat geworden 
war, und vor der Bahre Hamiltons pries er in beredten 
Worten die Verdiensie des geschiedenen Kirchenfürsten. 

»Er war mein Herr, mein Wohlthäter ; ich darf sagen, 

mein Freund. Noch heute soll er in dem Schotte der 
igkeit meine ihm heilige Dankbarkeit sehen* — lesen 
in der Einleitung der in drei Absätze getheilten Rede. 
Capitel Überschriften lauten: 

»Der Wahrheit liebende, rechtschaffene Mann; 

der liebevolle, uneigennützige Hirt; 

der allzeit unbewegliche Gerechte.* 

Die Dankbarkeit Hay's seinem Wohlthäter und Freunde 
;enüber findet in der Rede einen auch in formeller Be- 
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Ziehung sehr geschmackvollen Ausdruck; der Umstand, 
dass die eig-entliche Verwaltungsthatigkek Hamiltons ganz J 
und gar umgangen wird, iässt aber doch den Schlu: 
zu, dass die Anschauungen Hamiltons und Hay's in rein J 
kirchlicher Beziehung weit auseinander lagen. 

Der Prälat von Nikolsburg hatte bisher noch keine 
Gelegenheit gehabt, sich in irgend einer Weise als Reprä- 
sentant der neuen Zeitrichtung zu beihätigen. In friedlicher, 
stiller Seelsorgethätigkeit als Capiteldechant und Pfarrer in 
ICremsier hatte er die Jahre 1770 — 1775 verlebt und war 
dann zum Propste in Nikolsburg ernannt worden, wo er in 
den ersten Jahren seines Wirkens ebenfalls keine Gelegen- 
heit fand, hervorzutreten. 

Es ist anzunehmen, dass Hay schon als Pfarrer in 
Kremsier vielfachen Verkehr mit seinen Schwägern Sonnen- 
fels und Birkenstock pflegte, dass er auch mit den Wiener 
Adelsfamilien, in die seine jüngsten Schwestern gehei- 
ratet hatten, manchen Verkehr hatte, Iässt sich aber nicht 
quellenmäßig nachweisen. 

Ich schreite somit unverweilt zur Darstellung jener 
Ereignisse, die Hay Gelegenheit boten, aus dem Dunkel 
seines einfachen priesterüchen Wirkens her\'orzutreten und 
sich an die Seite jener Mitarbeiter des großen Kaisers zu 
stellen, dessen Andenken noch heute in jedem Bürger- und 
Bauernhause lebendig ist, obwohl man gerade in neuester 
Zeit vielfach den Versuch gemacht hat, es von clericaler 
Seite zu verdunkeln — ein geradezu frevelhaftes Beginnen, 
weil es eine nicht abzuleugnende geschichtliche Thatsache 
ist, dass Kaiser Josef erst dem arbeitenden Clerus eine 
halbwegs menschenwürdige Stellung geschaffen hat. 



Religionswirren in Mähren. 
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freundlich schattig-en Thalgrunde, den klaren, 
i munteren Gebirg-sbach zur Seite, schreitet der 
Wanderer dahin. Hohe Wände, zu beiden Seiten sich 
M-hehend, mit dunklem Grün der Fichten und Tannen 
bedeckt, aus welchen da und dort bizarre Felsen steil auf- 
ragen, wehren den Ausblick. Da öffnet sich bei einer 
Wendung des Pfades das Thal, auseinander treten die 
Berge und vor dem überraschten Auge des Wanderers 
liegt ein Landschaftsbild, von der Natur selbst mit unüber- 
troffener Künstlerschaft in den Bergesrahmen hinein- 
^ezeichnet. 

Nur schwer trennt sich der entzückte Blick von dem 
liehen Bilde. Aber aufwärts zu den Höhen und über 
Be Gipfel hinaus strebt der Wanderer. Jenseits der Berge 
(fegt sein Ziel. Neuerdings treten die Wände zusammen, 
sschränkter wird der Pfad, steiler die Höhe, müder der 
jPuö. Endlich ist die Höhe erreicht, die Mühsal des Weges 
JÄberwunden und aufathmend wendet der Wanderer den 
Blick zurück in die Tiefen, aus denen er emporgestiegen, 
md auf den großen grünen Kranz der Berge, über deren 
»ipfel das Auge hinaus in die weite, vom Sonnenglanze 
Öurchleuchtete Landschaft blickt. 

Nur einen kleinen, unscheinbaren Theil des großen 
hrbenherrlichen Rundbildes macht die liebliche Idylle im 
nefen Thalgrunde aus und doch blickt der Wanderer mit 
kbarer Freude ins dunkle Thal hinab, zurück auf die 
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Dem Wanderer gleich, der mühevoll die Hohe erklom- 
men, blickt auch das gegenwärtige Geschlecht, indem es 
von der Höhe seiner Cultur das Auge zurückwendet auf 
den Pfad, den es seit Jahrhunderten langsam und vielfach 
irrend in den Geschlechtern der Vorfahren erstiegen, auf 
das freundliche Culturbild aus der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts, als dessen vorzüglichster Repräsen- 
tant uns Österreichern Kaiser Josef II. erscheint, auf jenes 
Culturbild, das schon unter Maria Theresia in den Gesichts- 
kreis des Historikers tritt, auf den Zeitraum etwa von 
1770 — 1790, in welchem der Höhepunkt der Cultur in Oster- 
reich durch das Wort Toleranz bezeichnet erschien. 

Es steht fest, dass wir die Österreichische Aufklärungs- 
zeit des vorigen Jahrhunderts weit überflügelt haben, dass 
wir insbesondere auf dem Gebiete der religiösen Frage 
weit höher stehen, wie zur Zeit Kaiser Josefs — die Ge- 
wissensfreiheit, wie sie in den Staatsgrundgesetzen gewähr- 
leistet erscheint, ruht jedenfalls auf einer ganz anderen 
Grundlage, wie das Toleranzpatent Kaiser Josefs — und 
doch kann diese Thatsache, abgesehen von manchem 
wenn und aber unserer modernen Gewissensfreiheit, der 
Verehrung für den großen Kaiser und für die Männer 
seines Vertrauens, seine Freunde und Berather keinen 
Abbruch thun, vorausgesetzt, dass wir, der allerersten Pflicht 
des lüstorikers nachkommend, sie mit dem Maßstabe ihrer 
Zeit messen. 

Wir dürfen deshalb über die Errungenschaften der 
Josefinischen Zeit nicht lächeln, nicht über die Thatsache 
erstaunt sein, dass man ihnen auch heute noch eine gewisse 
Bedeutung zuschreibt, dass z. B. die Protestanten das Jubi- 
läumsjahr des Toleranzpatentes feierlich begiengen. 

Religions- und Glaubensfreiheit gehören jetzt zu den 
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ersten Bedingungen des modernen Rechtsstaates, Wie 
anders lagen aber die Dinge unter Maria Theresia, die 
in den ersten Jahren ihrer Regierungszeit noch vollständig 
unter kirchlichem Einflüsse stand, und erst unter der Mit- 
regentschaft ihres aufgeklärten Sohnes dahin gelangte, die 
religiöse Frage nicht ausschließlich und allein von dem 
Standpunkte ihres frommen, katholischen Glaubens aufzu- 
fassen. 

Die Wandlung vollzieht sich bei der Kaiserin erst im 
letzten Viertel ihrer Regierungszeit und der Einfluss Kaiser 
Josefs in der Behandlung der religiösen Frage ist unver- 
kennbar. Es zeigt sich aber auch, dass Kaiser Josef nicht 
allein der Träger der Toleranzidee ist, sondern dass ihm 
ein Stab von Mitarbeitern zur Seite steht, auf den er sich 
unter allen Umständen verlassen darf. Wir sehen an dieser 
Mitarbeiterschaft einen Kreis von katholischen Würden- 
trägem betheiligt, der liebevoll auf die Intentionen des 
Kaisers eingeht und es dem Herrscher allein möglich macht, 
schon im ersten Jahre seiner Alleinregierung zur Erlassung 
des Toleranzpatentes zu schreiten. 

Sebastian Brunner hat diesen Mitarbeiters! ab respectlos 
als »Theologische Dienerschaft am Hofe Josefs II,* bezeichnet 
und von seinem Standpunkte aus sehr eingehend geschildert. 
Wenn dieser Autor die kirchenreformatorischen Bestre- 
bungen Kaiser Josefs und seiner »theologischen Diener- 
schaft« als " kirchenfeindliches Unternehmen der Staats- 
gewalt»^ bezeichnen und darüber den Stab brechen zu 
müssen glaubt, so ist auch dieser Standpunkt heute ein 
antiquierter zu nennen. 

Die ernste Geschichte muss ihn als Parteistandpunkl 
bezeichnen und kann daher weiter nicht mit ihm rechnen. 
Sie muss im Gegentheile den Absichten des Kaisers 
und seiner »theologischen Dienerschaft« ihren vollsten 
Beifall zollen, wenn sie auch die Mittel, welche der Kaiser 



TUT Erreichung seiner edlen Absichton wählte, vielfach als 1 
unpassende tadeln muss. 

Jn diesem Sinne werden auch die nachfolgenden Zeilen | 
in der Schilderung der im vorigen Jahrhunderte (i-py- — 1780) j 
in einigen mährischen Kreisen entstandenen Unruhen 1 
den Beweis erbringen, dass die kirchenreforma torischen ' 
Maßregeln des Kaisers und seiner IJerather, welche 
schon unter Maria Theresia ihren Anfang nahmen, lediglich 
aus dem ernsten Streben he rvorgi engen, Übelstände auf 
dem Gebiete der Kirchen Verwaltung zu beheben, die 
thatsächlich vorhanden waren und daraus wird sich ergeben, 
dass die Männer, die in dem schwierigen Werke der J 
Reform dem Kaiser hilfreich zur Seite standen, auch vom f 
rein kirchliciien Standpunkte keineswegs das harte Urtheil 
verdienen, welches Sebastian Brunner über sie fällen zu 
müssen glaubt. 

Insbesondere die umfassende Thätigkeit des Prälaten 
Hay, welcher gerade hier vielfach Gelegenheit zu persön- 
lichem Eingreifen fand, zeigt jenen echt apostolischen Geist 
christlicher Humanität und Milde, der allein das Christen- 
thum zur Herrschaft über die Welt geführt hat. 

Möge es mir deshalb gestattet sein, bei diesem Ab- 
schnitte seines Wirkens, der in lebendigster Beziehung zur 
allgemeinen Geschichte Österreichs in jenen Jahren steht, 
etwas länger zu verweilen und den Verlauf der Dinge auf 
Grund des vorliegenden Quellenmateriales eingehender zu 
schildern. 

Für den Protestantismus in Osterreich, welcher nach 
der Schlacht am weiÖen Berge, man kann wohl sagen: 
den staatlichen Untergang gefunden hatte, brachte der 
große deutsche Krieg keine Wiedererweckung. Infolge des 
westphälischen Friedens und der Ranstädter Convention 
(1707) zwischen Josef I, und Carl XII. wurde die Ausübung 
der akatholischen Religion bloä in Schlesien gestattet, in 
allen übrigen Provinzen Österreichs drang man auf die 



I 



^ tq - 

»Abschwörung des Irrthums<i oder man schaffte die Ketzer 
einfach aus dem Lande. 

Begreiflicherweise konnte man aber trotz aller dra- 
konischen MaiJregeln das 'Gift des Unglaubens» nicht aus- 
rotten. So steht in einem Vortrage der Mofkanzlei an 
■Carl VI. vom 3. Mai 1735*) Folgendes: »Im verflossenen 
Jahre wurden 47 Familien, 261 Kopfe, trotz aller vorge- 
brachten Beschwerde, nach Siebenbürgen transemigriert. 
Diese Transemigration hatte gute Wirkung, da 20, die sich 
früher lutherisch erklärt hatten, wieder zur fcatholi sehen 
Religion zurückkehrten und zur österlichen Beichte machten 
weitere 200 Personen diesen Schritt, Trotzdem gibt es noch 
139 Familien, 361 Seelen, die heimlich dem Lutherthuin 
zugeneigt sind.* Es wurde daher — so albern waren die 
■volkswirtschaftlichen Anschauungen jener Zeit — ganz 
einfach »da im Salzkammergut viel überflüssiges Volk 
sei und hat kaum der zehnte Theil Arbeit», eine weitere 
»Transemigrierung« vorgeschlagen. 

Noch schlimmer, als unter Karl VI., crgieng es den 
Akatholiken in den ersten Jahren der Regierung- Maria 
Theresias.**) In allen Kronländern, in welchen Protestanten 
■wohnten, waren Bekehrungscommissionen thätig, welche 
Conversionen zu erzwingen trachteten und die Widerspen- 
stigen aus dem I^nde entfernten. 

Vergebens blieben die Vorstellungen am Kaiserhofe, 
vergebens auch ein Einschreiten der evangelischen Reichs- 
stände beim Reichstage in Regensburg (1754). Kaunitz 
erklärte in einem Rescript vom 23. April 1755 an den 
Di rectori algesandten von Buchenberg zu Regensburg, die 
Protestanten, welche zwangsweise nach Siebenbürgen 
g^eschafft wurden, seien dort unter ihren Glaubensbrüdern 
viel besser in der Lage, ihre religiösen Bedürfnisse zu 
befriedigen, 

') Vergl. Räumer. Hislor. Tnschcnbuch, 5. folge. 8. Jahrg. Seite Ij6. 
') Vergi. Ametfa. Maria Theresia, IV. Bd. S. jt. 
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Im Jahre 1751 wurde sogar ein y:ewisser Jakob Nowotny 
aus Böhmen wegen Ketzerei zum Tode verurtheilt. Die 
oberste Justizstelle trug jedoch auf Begnadigung an und 
darauf wurden ihm »zwei Jahre öffentliche Arbeiten» auf- 
erlegt. Diese Milde wird ausdrücklich damit gerechtfertigt, 
dass »genannter Nowotny seinen Fehler bereue und wieder 
Katholik werden wolle«. 

Indessen wurden mit allen Mitteln der Strenge nur 
ganz geringe Erfolge erzielt. Eines der eifrigsten Mitglieder 
der Bekehrungscominission, Hofrath Karl von Doblhof, 
berichtet im Jahre 173a ausdrücklich unter lebhaftem 
Bedauern, ganz Kärnten sei voll von Akatholiken und 
• ein gänzlicher Glaubensabfall « stehe zu befürchten. Andert- 
halb tausend Personen hätten sich offen für die lutherische 
Religion erklärt, die übrigen aber seien nur zum Schein 
Katholiken . 

Ähnlich wie in Kärnten, standen die Dinge im Kron- 
lande Mähren. Auch hier waren Bekehrungscommissionen 
in Thätigkeit: auch hier wurden Conversionen erzielt und 
auch hier gab es zahlreiche Scheinkatholiken, welche im 
Geheimen dem Protestantismus zuneigten. 

Die zartesten Verhältnisse des Lebens, Bande der 
Freundschaft und Liebe zu Menschen und Vaterland bewogen 
eben auch hier viele, äußerlich sich als Katholiken zu 
bekennen, um nur die Heimat nicht meiden zu müssen. 
Ihrer Gesinnung nach blieben sie akatholisch, doch machte 
sie die Strenge der Gesetze, welche Andersgläubige mit 
langwierigem Kerker und Schanzarbeit bedrohte, zu Heuch- 
lern. Diese heimlichen Protestanten hatten ihren Sitz haupt- 
sächlich im Prerauer und Hradischer Kreise ; auch das 
böhmisch-mährische Grenzgebirge beherbergte heimliche 
Prote.stanten in gröÖerer Zahl. 

Vom Vater auf den Sohn pflanzte sich der protest; 
tische Glaube fort und erhielt sich, bis ihm freie Ausübung 
gestattet wurde. Die Menschen lassen sich ja nach 
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I Erfahrung aller Zeiten oftmals lieber Rechte und Besitz 

I als den von den Vätern ererbten Glauben entreitien. Dazu 

L kam, dass die heimlichen Akatholiken des Kronlandes 

[' Mähren, speciell die des TTradischer und Prerauer Kreises, 

I in Ungarn sowohl wie in Schlesien (Teschen), wo die Aus- 

I Übung der protestantischen Religion gestattet war, Bekräf- 

[ tigung und Stärkung für den ererbten Glauben fanden, 

I den sie um so zäher festhielten, je heimlicher sie ihn zu 

F bekennen gezwungen waren. Auch die Obrigkeiten, deren 

I Angehörige vielleicht auch mitunter heimliche Protestanten 

waren, mögen vielfach ein Auge zugedrückt haben und 

t endlich ließ die wissenschaftliche und humane Bildung der 

l wenigen in der Seelsorge beschäftigten katholischen Priester, 

' wie dies Hay selbst bezeugt, vieles zu wünschen übrig. 

Häufig gaben diese Seelenhirten durch Unwissenheit und 

unmoralischen Lebenswandel öffentliches Ärgernis und 

außerdem stand ihre Zahl zu der ihrer Kirchkinder in 

I keinem Verhältnisse. Einem einzigen Priester war manchmal 

Bezirk von zwanzig zerstreuten Dörfern zugewiesen. 

Doch hören wir unseren Prälaten über die Ursachen 

I der Religionsunruhen im Hradischer und Prerauer Kreise 

I selbst. Hay*) schreibt darüber: 

»Man weit) auf welche Art einige Jahre vor, und nach 
I der Ao, 1627 beschehenen Widerrufung dieses Majestäts- 
■briefes unter der Regierung Kaisers Ferdinandi Tl. Böhmen 
und Mähren von der Ketzerey gereiniget worden sey. Noch 
im Jahre 1660, wie es eine in Mezricz aufbewahrte Kirchen- 
matrik enthaltet, gebrauchte sich der damalige mährische 

*) KuiigefaEste Aumeikungen über die mährischen im Jahre 1777 aus- 

I gebrochenen Religionännruhen, vnn H, Joh. Leop. v. Hay, Probsien zu 
Nikolsburg, als hinzu, mit dem H. Baron v, Kresel, und den H, Probsten 
T, Witola und Kindennann und Schulstein verordnet geweaeoen k. k. Unter- 
fuchuagSGOnimi ssär. 
Manuscript des Brünner Froniens- Museums Nr. 362/42, auszugsweise 
*0n d'Elvert in Nr. 1 des Nulizen blatte 5 d, hist.-staf. Setiion, Jahrg. 1873, 
benütii. 



Landeshauptmann, und Grundherr von Mezricz und Roznau 
Bernhard v. Zierotin der härtesten Zwangsmitteln um den 
ungehorsamen Unterthan an Sonn- und Feyertägen in die 
Kirche zu bringen. 

Von dieser Zeit an, erhielt sich in diesen abseitigen 
Gemeinden der Zunder des Irrthums, welcher immer unter 
der Asche gelodert hatte. Die Schärfe der weltlichen Ge- 
setze, das harte Betragen der Priesterschaft, verhinderte 
zwar, dass er nicht öffentlich ausbrechen konnte, doch 
konnten sie es nicht verhindern, dass unter unzähligen 
Familien der Samen der Irrlehre vom Vater zum Sohn und 
Enkel nicht wäre fortgepftantzet worden. Furcht für lang- 
wirige Kerker, und Schanzarbeit zwang Vieles arme Volk 
zur Gleisnerey, der hinlängliche Unterricht aber mangelte 
überall das Unkraut aus der Wurzel auszurotten. 

Die Pfarreyen waren volkreich und weitschichtig-, 
Lehrer aber, und Seelsorger gab es wenig. Einem einzigen 
Priester war manchmal ein Bezirk von ao zerstreuten 
Dörfern eingeräumet. 

Der Pfarrer von Roznau dessen Pfarr Bezirk sich auf 
die 6 Meilen im Umfange erstrecket, und noch heute über 
die 1 2, ooo Beichtfähige enthaltet, musste mit einem Kaplan, 
und einigen Trinitarer Mönchen von Zaschau ein so zahl- 
reiches Volk mit der Seelsorge versehen, bis ihm endlich 
vor nicht vielen Jahren aus den Pfarreinkünfien zum Theil, 
zum Theil aus einem freywilligen Beytrage der Gemeinden 
in Hutisko und Karlowitz zween Local Caplane zugesellt 
worden. 

Ein gleiches Bewandtniss hatte es mit Wsetin; die 
entlegensten Dorfer von dieser Pfarrey Zdiechow, Hrosen- 
kau, und Ilalenkow, waren auf 4 Stunden von der Mutter- 
kirche entfernet. Zween Priester, der Pfarrer, und der 
Kaplan mussten diese weitschichtige, und über 8000 Seelen 
enthaltende Pfarrey allein besorgen, bis endlich 1760 aus 
von dem Consistorium hergegebenen Capital pr. 2cx>o fl., 
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dann aus einem Beytrag von der Gemeinde Hrosenkau und 
von den verstorbenen Grafen Joseph lüeszhazy ein Local 
Kaplan in -Hrosenkau, ein anderer aber in Howiezy vor 
wenigen Wochen von seinen Seelen eifernden Hr Sohn 
mit einer Allergnädigst bewilligten Zulage gestiftet worden. 

Ein eben gleiches Schiksal hatte die Pfarrey Prino, 
erst vor 9 Jahren hat der noch lebende Hr Graf v. Wal- 
dorf die Kaplaney in Hostialkow errichtet, und die Milde 
der Landesfürstin jene in Rauschtka vor 4 Wochen aller- 
erst angeordnet. Vor dem waren 6000 in zerstreuten ber- 
gichten Dörfern wohnende Seelen der Leitung eines einzigen 
Priesters überlassen u. s. w. 

Ob auch schon die von dem Bischoff bezahlten Missio- 
narien hier und da herum liefen, den Kindern das Kreutz 
machen lehrten, ihnen einige trokne Katechetische Lehre 
beybrächten, den Leuten verbottene Bücher mit Gewalt 
entrissen, so konnte doch bey weitem die Priesterschaft 
nicht klecken mit guten und ausgiebigen Unterrichte das 
zum Theil ererbte, zum Theil aus Hungarn und Schlesien 
hergeholte Irrthum ganz aus dem Wege zu räumen. 

Alle Jahre suchte man feurig lutherische Bibel, und 
Gesang-Bücher, und lieÜ die Schuldigen, bey welchen sie 
gefunden worden, in Kerker solange schmachten, bis sie 
ein gezwungenes Glaubensbekenntniss abgelegt hatten, und 
am Ende mit ihren alten Grundsätzen an ihre Gemeinde 
zurück gekehrt waren, 

Die Bischöfe und das Consistorium kannte die Lage 
der Umständen nicht anders, als durch die Unvollkommenen 
Berichte der Dechanten, welche diese bey ihren canonischen 
leistmäßigen Visitationen eingeholt hatten, und ob man auch 
hier und da einige Verbesserungen, und Vermehrungen 
der Priester und Lehrer Veranstaltet, so waren doch diese 
nicht hinlänglich das durch so viele Jahre eingewurzelte 
Uebel aus dem Grunde zu heben. 

So wäre beyläufig der Zustand dieser Mährischen 
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Gebirgen, sie wimmelten von einem wohlgemachten, und 
von der Natur aus gelehrigen, aber an den meisten Orten 
in dem Religionsunterrichte sich selbst überiassenen Volke; 
viele Dörfer sahen außer den Samlern kaum viermal das 
Jahr hindurch ihren Hirten, dieser kannte vielleicht seine 
Schafe nur von seinem Zehent, Stolarrecht, oder hier und 
da, ein Pfarrkind, bey welchem er, wenn er zu einem 
Kranken berufen worden, die Darreichung der Hl. Sacra- 
menten im Eyl abgefertiget hatte. 

Die Lesesucht wäre hier von langen Zeiten allgemein, 
in Mangel guter Bücher holte man verbottene mit ketzerischen 
Gifte vermischte, aus Hungarn und Schlesien, In Mangel 
guten Predigen warf sich in diesem oder jenem Dorfe ein 
bauerischer Wohlredner, und Schrif tausleger auf, bei welchen 
unbemerkte Zusammenkünfte gehalten worden. Die ererbten 
falsche Grundsätze oder die Neigung zu denselben erhielt 
sich, ob schon versteckt, bey vielen einzelnen, in den Ge- 
meinden. So erzöge man die Kinder in vielen HauÖern, sie 
hatten einen andern Katechismus für sich, und einen anderen, 
wenn sie vor dem Priester erschienen. 

Bey vielen fand sich ganz natürlich Lauigkeit im 
Gottesdienste und den Glaubenspflichten ein, und bey vielen 

Iist am linde ihre Denkungsart in eine Gattung von Pir- 
rhonismus ausgeartet. Zu dieser Beschafenheit der Umständen 
kam der ob schon in seinem Beweggrund gerechte, in der 
Ausübung jedoch unbescheidene Bekehrungs- Eifer der 
Missionarien des GifziCzek und Kofziska zweyer Exjesuiten. 
Sie wüsten es aus der Erfahrung, dass in diesem Lande 
viele Irrgläubigen, und unzählige laue Christen nur dem 
Namen nach katholisch waren, sie wollten sie erst kennen, 
und dann bekehren, und gebrauchten sich des unsinnigen 
Mittels ihnen unter mancherley Freyheits-Verheissungi 
ihr Glaubensbekenntniss abzufordern. 
Diese unglückliche Seelenbeschreibung bliess in einer 
Zeit von 3 Wochen das unter Asche glimmende Feuer 
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■dergestalten an, dass um die Reifte May über die 60 Örter 
.sich zum Theil ganz, zum Theil die Helfte und zum Theil 
familienweise zur sogenannten Evangelischen Lehre öffent- 
lich bekennet hatten. Die in der Irrlehre bewanderte erhoben 
ihr Häupter und Namen, predigten frey allerley Zeugs, 
versprachen ihren Mitbrüdern, Contributions-, Zehends-, und 
Abgaben-Nachlassung, prophezeiten den Katholischen Ver- 
folgung, den Evangelischen gesegnete Tage, und rießen so 
mit dem Strome, die unwissenden, die lauen, die unent- 
schlossenen dahin. 

Dem Herrn sei es gedankt, dass durch die fertige 
Absendung der weltlichen Commission der unsinnigen 
Seelenbeschreibung der Missionarien, und folglich auch 
der um und um ausbrechenden Flammen Einhalt gemacht 
^worden ist, dieses Volkreiche Land wäre mit der Granzen 
Ungarns wahrscheinlich ganz in Brand gestecket worden.« 

Soweit Prälat Hay, 

Er erwähnt dann die Einsetzung der politischen Unter- 
suchungscommission, fügt hinzu, dass zu ihrer Ergänzung 
auch eine geistliche Commission in das Gebirge abgeschickt 
wurde und sagt bescheiden: »Ich weiß nicht, wem ich das 
unverdiente Zutrauen zu verdanken habe, welches mich 
Unbekannten aus meiner Einöde zu einem so wichtigen 
Geschäfte berufen hat.« 

Die unmittelbare Veranlassung zum Ausbruche der 
Unruhen war, wie schon Hay erwähnt, der blinde Bekehrungs- 
eifer der Exjesuiten Peter GiriiCek, Johann Kofistka und 
Peter Saäina. War es nur überspannte Bekehrungssucht, 
.oder trieb sie blinder Verfolgungswahn, man weiß es nicht. 
Kurz, um alle Ketzer in Erfahrung zu bringen, machten 
sie, gewissenlos genug, allerlei Verheißungen und suchten 
den Leuten auf diesem Wege ein Glaubensbekenntnis zu 
entlocken. 

Die Leute erkannten aber bald, dass die Verheißun- 
;en bloÖe Kniffe der Missionäre seien und erklärten sich 
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plötzlich massenweise als Anhänger der protestantischen 
Retig-ion. 

Das Dorf Zadw6fitz, Herrschaft Wisowitz, machte den 
Anfang. Innerhalb drei Wochen, um Mitte Mai 1877, hatten 
sich sechzig Ortschaften, ganz oder theilweise für den Pro- 
testantismus erklärt. 

Zu Wsetin, Wisowitz, Ro2nau, Lukow, Zlin, Hostialkow, 
Halenkow, Lhotta, Roketnitz. Pr2no, Rauschtka, Jablunkau, 
Jassenka, Liptal, Weißkirchen, Leipnik, Prerau, Holleschau, 
Keltsch, Bystfic und in vielen anderen Orten begannen 
ernstliche Unruhen. 

Bald rissen einige I^ndleute die Führerschaft an sich, 
begannen im Freien zu predigen, versprachen den eifrigen 
Anhängern der akatholischen Lehre P'reiheit von den Ab- 
gaben und verkündeten für den Protestantismus glückliche 
goldene Tage. Auf diese Weise gewann die nicht ganz unge- 
schickt geleitete Bewegung von Tag zu Tag mehr Boden. 

Mitte Mai wurde die Kaiserin in Wien von der Nach- 
richt überrascht, dass in Wisowitz und Umgebung zehn- 
tausend Menschen zum Protestantismus übergetreten seien 
und sich der Fortführung des katholischen Gottesdienstes 
in ihren Kirchen und Pfarren widersetzen. 

Den Eindruck, welchen diese vollkommen unerwartete 
Nachricht am Kaiserhofe machte, schildert Hofrath von 
Arneth *) mit folgenden Worten ; 

»Wer sich die tiefeingewurzelte Anhänglichkeit der 
Kaiserin an die katholische Religion, ihren waiirhaft 
glühenden Eifer für dieselbe ins Gedächtnis zurückruft, 
wird leicht begreifen, dass ihr der Abfall vom Glauben 
als das ärgste Verbrechen erschien ; sie hätte es für weniger 
strafwürdig angesehen, wenn ihre Unterthanen ihr selbst 
statt dem Katholizismus untreu geworden wären. Darum 
wies ihre erste Regung sie ohne Zweifel auf nichts Anderes 
als auf rasche und ausgiebige MaÜregeln hin, die Abtrün- 

') Arnelh, Maria Theresia. IV. Bd. S. 60 ff. 
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nigen womöglich durch Güte, und wenn diese nicht ans 
Ziel führen sollte, nöthigenfalls auch durch Strenge zum 
katholischen Glauben zurückkehren zu machen. Aber ein 
Bedenken war vorhanden, welches Maria Theresia keines- 
wegs auüer Acht lassen durfte. Noch gab es Viele, die 
jene unglückselige Auswanderung von mehr als dreißig- 
tausend Protestanten aus Salzburg erlebt hatten ; Jedermann 
wusste, welch un er messlichen Nachtheil dieses Ereignis 
dem Erzbisthura, welch sehr großen Vortheil es dagegen 
Preußen gebracht, wo den protestantisch gewordenen Salz- 
burgern willfährige Aufnahme zu Theil geworden war. 
Schon während der letzten Vorfälle in Böhmen und Mahren, 
der Hungersnoth und der auf sie gefolgten Bauernunruhen 
in jenen Ländern hatte die Auswanderung nach den benach- 
barten Staaten einen bedenklichen Umfang gewonnen. Man 
musste befürchten, bei der etwaigen Anwendung von Zwangs- 
mitteln würden sich die neuen Protestanten, sei es o 
sei es insgeheim, nach Preußisch-Schlesien begeben. Jeder- 
mann wusste, wie eifrig König Friedrich darauf ausgieng, 
arbeitsfähige Einwanderer nach seinen Provinzen zu ziehen, 
welche die verderblichen Wirkungen des ausgestandenen 
Krieges noch keineswegs vollständig zu überwinden vermocht 
hatten. Das Emporblühen Preußisch -Schlesiens, dagegen 
die theilweise Entvölkerung und daher auch die Verarmung 
Böhmens und Mährens, durch sie aber die Entkräftung 
der österreichischen Monarchie, schien die noth wendige 
Folge etwaiger Schritte zu sein, durch welche die prote- 
stantisch gewordenen Mährer zur Auswanderung nach 

, Preußen vermocht würden. 

Zwei einander schroff entgegengesetzte Rücksichten 

|.waren es, wie man sieht, die in dem Gemüthe der Kaiserin 
äOm die Oberhand stritten: die auf die Reinhaltung des 
atholischen Glaubens in ihren Ländern, und die auf die 
älteressen des Staates. In diesem Zwiespalte beschloss sie, 
istweilen keinen entscheidenden Schritt zu thun, bis nicht 
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Joseph von seiner damals unternommenen Reise nach 
Frankreich wieder nach Wien zurückgekehrt wäre. 

Aber es kam anders, als Maria Theresia gedacht hatte, 
und ihr Entschluss, kaum gefasst, schien ihr bald wieder 
unausführbar zu sein. Die Nachrichten aus Mähren lauteten 
immer schmerzlicher für sie; rasche Maßregeln schienen 
yon Tag zu Tag nothwendiger zu werden, und Joseph befand 
sich im äußersten Westen von Frankreich. An .seine Rück- 
kehr war vor einigen Monaten nicht zu denken, und auch 
jede rechtzeitige Verständigung mit ihm ganz unausführbar ; 
Maria ITieresia gieng daher, wenngleich nur mit sehr 
schwerem Herzen, daran, auf eigene Faust zu handeln. Zwei 
Delegierte wurden nach Mähren gesendet, um zu erforschen, 
ob sich dort fremde Emissäre befänden, welche die Ein- 
wohner zum Abfall vom katholischen Glauben zu verleiten 
bestrebt wären. Nach Rom wurde geschrieben, um die 
Erhebung des Olmützer Sprengeis zu einem Erzbisthum 
und die Gründung eines neuen Risthums in Brunn zu 
erwirken; ja Maria Theresia gieng so weit, das letztere 
schon aus eigener Machtvollkommenheit dem ehemaligen 
Weihbischofe von Olmütz, Grafen Mathias Chorinsky, zu 
verleihen. Vierzig neue Pfarren wollte man in Mähren 
errichten, weil man der Meinung sich hingab, die dortigen 
Einwohner seien aus Mangel an Gottesdienst und Religions- 
unterricht dem Katholizismus abtrünnig geworden. Die 
hartnäckigsten der Uib ergetretenen sollten, wie es dereinst 
in Oberösterreich geschehen, zwangsweise nach Sieben- 
bürgen versetzt werden, dessen Landesverfassung ihnen 
die freie Ausübung des protestantischen Glaubensbekennt- 
nisses erlaubte. < 

Was die Errichtung eines Bisthums zu Brunn, wozu 
Josef selbst vor einer Reihe von Jahren die erste Anre- 
gung gegeben, und diejenige neuer Pfarreien in Mähren 
betraf, konnte Maria Theresia der Zustimmung ihres Sohnes 
gewiss sein. Anders stand es jedoch um die Anwendung 



I 



— 29 — 

[ewaltsamer Maßregeln, und eine solche musste die zwangs- 
Iweise Versetzung der zum Protestantismus Übergetretenen 
lOach Siebenbürgen doch ohne Zweifel genannt werden. 

Arneth vermuthet, dass die Kaiserin den Versuch 
■emacht habe, Josef zu ihrer eigenen Anschauung der 
pinge zu bekehren, doch führte dieser Versuch nur zu 
;nem wenig erquicklichen Briefwechsel zwischen der 
.aiserin und ihrem Sohne, welcher entschieden auf Ein- 
hrung religiöser Toleranz drang. 

Unter solchen Umständen entschloss sich die Kaiserin, 
mächst eine Commission in die Gegenden zu entsenden 
ind zu erfahren, was vorgehe und noththue. 

Vom Landestribunale wurden die Räthe von Flamm 
ind von Beer sowie der Secretär Lenkart zuCommissären 
nannt. Staatsrath Baron Kresel präsidierte der Com- 
jnission, der außerdem noch der oberste Kanzler Graf 
lümegen, sowie sein Bruder, der Landeshauptmann von 
[ähren, und der Hofsecretär Böhm angehörten. 

An die Seite dieser politischen trat auch eine geistliche 
Untersuchungscommission, bestehend aus dem Propste Hay 
als Vorsitzenden, dem Dechant Kindermann von Schulen- 
stein, dem Pfarrer von Propstdorf Marcus Ant. Wittola 
und dem Nikolsburger Domherrn Venuto als Actuar. 

Man sollte nun glauben, dass die politische Commis- 
sion aus staatswirtschaftlichen Gründen, auf die iraan sich 
in diesen Dingen so gern berief, mehr für die Anwendung 
friedlicher Mittel, für Maßregeln der Güte und die geist- 
liche Commission aus kirchlichem Eifer mehr für strenge 
Maßregeln sich aussprechen werde. 

Allein es ist gerade das Gegentheil zu bemerken. Die 
politische Commission ist für Strenge, die geistliche ^ür 
Milde, denn hier präsidiert Prälat Hay, ein Mann, welcher 
die wahre Nächstenliebe durchaus im allgemeinen aposto- 
ischen Sinne auffasst und alle Gewaltmittel für kirchliche 
■ecke auf das entschiedenste verabscheut. 
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»Um alle Trennung zu vermeiden! — sagt er in seinem 
eigenen Berichte — »weil die aus dem Schooße der Kirche i 
Geworfenen wahrscheinlich auf ewig verworfen sind, müssten \ 
wir den Irrgegangenen die Rückkehr so viel wie möglich 
erleichtern, das verführte Volk weder als Ketzer ansehen, 
noch als solche behandeln lassen, alle sonst üblichen Kirchen- 
strafen, wenigstens für diesen Zeitpunkt abschaffen, die 
Priester, deren Charakter Vaterliebe und Sanft- 
muth sein sollen, zu einer unüberwindlichen Geduld 
rastlos aufmuntern, ihr Betragen im Religionsunterrichte 
wie im Umgange nach diesen Grundsätzen leiten und für 
die Wiederaufsuchung der irrgegangenen Schafe nicht 
weniger, als für die Erziehung jenes zarten Theils der 
Heerde, der die größte Hoffnung dieser betrübten Kirche 
ist, so viel Menschen vermögen, Fleiß und Thätigkeit an- 
empfehlen.-; 

Den Umtrieben der zelotischen Missionäre machte die 
geistliche Commission sofort ein Ende und allenthalben 
versuchte man es, wie aus den angeführten Worten hervor- 
geht, mit Güte und Milde. Allein es zeigte sich, dass der 
Zelotismus der ersten Missionäre schon zu viel Verwirrung 
in die Köpfe der Leute gebracht hatte. Die Ex Jesuiten 
hatten sich von allen, die sich zur evangelischen Religion 
bekannten, schriftliche Erklärungen über ihr religiöses 
Bekenntnis ausstellen lassen, und als nun die Untersuchungs- 
commissionen erschienen, wurden die Leute gerade mit 
Rücksicht auf diese Erklärungen erst recht kopfscheu, 
Hay schreibt darüber: 

»Aus unzähligen Unterredungen, welche wir fast 
täglich mit ganzen Gemeinden, theils mit Abgesandten der 
Dörfer, theils mit guten Tauten hielten, welche die Stimme 
ihres beängstigten Gewissens zu uns gehen hieß, schlössen 
wir mit allem Grunde, dass wir nach Zurückstellung der 
Erklärungen — welche den Missionären abgenommen 
worden waren — die vorige Ruhe und Unterwürfig- 



jfceit zurückführen und getrost dieses Gebirge verlassen 
flrürden. = 

Man gab also den Gemeinden die schriftlichen Erklä- 

'angen zurück oder zerriss sie vor den Augen der Aussteller, 

tadem man ihnen sagte, das Vergangene solle vergeben 

pind vergessen sein, die Kaiserin wolle gegen Alle Milde 

■halten lassen unter der Voraussetzung, dass sie zur katho- 

I tischen Religion und zu ihrer Pflicht gegen den Staat 

Lpurückkehre n . 

Bei einem großen Theile der Bevölkerung war dieses 
humane Vorgehen von großer Wirkung, wie Hay in seinem 
Berichte ausdrücklich hervorhebt; bei einem andern Theile 
jedoch trat das Gegentheil ein und es erklärten nun erst 
recht viele, dass sie ihren protestantischen Glauben mit 
I Gut und Blut vertheidigen wollten. Zu diesen gesellten 
l^ich ohne Zweifel auch verschiedene problematische Naturen, 
r welche die eingerissene Verwirrung zu persönlicher Be- 
y reicherung benutzen zu können hofften und bald war der 
' Aufruhr, der fast beigelegt schien, wieder in vollem Gange. 
'Diese Gattung wilder Bauernrotten," sagt Hay, »hat 
ohne allen Zweifel nur die Religion zum Vorwande und 
im Herzen ganz andere Absichten, Die von Haus zu Haus 
herumlaufenden Verheißungen, sie werden ihrem Priester 
keinen Zehent, keine Stola zahlen, ihre gegenwärtige Wei- 
gerung in Abführung dieser pfarrlichen Abgaben überzeugt 
mich davon." 

Schon fehlte es nicht an Scenen wilder I^^eidenschaft- 
lichkeit und Gewalt. Am 29. Juli um Mitternacht wurden 
die meisten Kreuze und Heiligenstatuen um das Städtchen 
Wisowitz zertrümmert oder verunstaltet. Die militäri.sche 
Gewalt — es war den Untersuchungscommis.sionen ein 
starkes Infanterie- und Cavalleriecommando als Bedeckuug 
mitgegeben worden — musste eingreifen und man schritt 
zur Verhaftung der Rädelsführer, unter welchen Paul 
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Hor?.ansky aus Rauschtka als einer der sheftigsteo 
Buschpredigeri bezeichnet wird. 

Dieser Mann scheint in der That ein bedeutender 
Redner gewesen zu sein. Thatsächlich besad er einen großen 
Anhang und auf ihn war es in erster Reihe abgesehen. 

Als das Militär zu seiner Aushebung gegen das Dorf 
Rauschtka vorrückte, ertönte die Sturmglocke. Mann und 
Weib, Jung und Alt, mit Steinen, Prügeln, Heugabeln und 
Dreschflegeln bewaffnet, stellte sich zur Wehre. Die Soldaten 
gaben endlich eine Decharge ab und tödteten drei Männer 
und ein Weib, das sich in gesegneten Umständen befand, 
Außerdem gab es noch sieben Verwundete, die jedoch 
sämmtlich mit dem Leben davonkamen. 

Nach diesem Zusammenstoße wurde mit Strenge gegen 
die »Rädelsführer« vorgegangen. 

»Weilen dann mit dieser allergnädigst gebrauchten 
Glimpflichkeit der wahre Endzweck nicht erreichet werden 
wollte,« heißt es in der Beschreibung, welche der gräflich 
Blieshazy'sche Buchhalter Bernhard Zhorsky*} von Zhofe 
nach krei sämtlichen, seelsorglichen und wirtschaftsämtlichen 
Nachrichten über diese mährischen Religionsbewegungen 
verfasste, »so wurde allerhöchst verordnet, die Rädelsführer 
und die Hartnäckigen in Verhaft zu nehmen und der Unter- 
suchung des Hradischer Halsgerichtes zu überliefern.« 

Von diesem Tribunale wurden als die »Halsstörrigsten« 
zur Deportation in die ungarischen Bergstädte verurtheilt 
der »Buschprediger« Andreas Horiansky, ferner Martin 
Adamek aus Prino, ein gewisser Kawenda aus Ho- 
stialkow, ein gewisser Hruschka aus Liptal, der Erb- 
richter Johann Hruschka aus Jablunkow. Ein anderer 
K ädelsführer, Joh. Manisch, ebenfalls »einer der stärksten 
Verführer und Buschprediger », entwischte infolge recht- 
zeitiger Warnung und »wurde auf seine Persohn von Ihro 
Majestät 200 fl., auch von Sr. Excellenz dem mährischen 

•) Fianient-Museum Nr. 37. 
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Herrn Landeshauptmann loo fl. als eine Vergeltung dem- 
jenigfen versprochen, der ihn entdecken und einfangen 
würde.« Manisch lieti-sich aber nicht fangen. 

Das Vermögen der Verurtheilten wurde, wie unsere 
Quelle mit besonderer Anerkennung hervorhebt, nicht con- 
fisciert, »sondern ihnen entweder die dafür eingelöste 
Baarschaft baar zugestellet oder davon ihre Passiva getilget 
worden.« Den Kindern aber wurde von der Kaiserin ein 
tägliches Kostgeld von 4 kr. »allergnadig.st zu resolviren 
geruhet und sind solche denen katholischen ansässigen 
Leuten zur Erziehung anvertraut worden«. 

Dieses energische Vorgehen in Verbindung mit dem 
• sanften Betragen der Seelsorger, die einfache Auslegung 
des Evangeliums, die von allen Anzüglichkeiten gereinigte 
Katechisirung, in welcher ohne die beißende Controvers- 
sprache die Religionswahrheiten aus der Schrift, aus der 
Religionsgeschichte und der gründlichen Tradition erwiesen 
wurden, die Enthaltung von kleinen Andachten, welche 
hierlandes sehr im Schwünge giengen, als da sind : Mirakel- 
erzählungen, Wallfahrten, Brüderschaften u. dgl., der 
allerorts eingeführte, einfache Gottesdienst, bei welchem 
man dem Volke seine guten böhmischen Lieder und Psalmen 
zu singen erlaubte, zog nach und nach die Leute häufig 
in die Gotteshäuser«, 

Allmählich legte sich der Sturm. Von den 60 Orten, 
die ganz oder theilweise vom katholischen Glauben abge- 
fallen waren, verharrten nur die Dörfer Prino, Jablunkau, 
Katefinitz, Mikuluvka, Ratibori, Liptal, Lhota Seninka, 
Prlow, Rotalowitz und Hostialkow hartnäckig bei dem 
protestantischen Glauben. Doch fugten sie sich der Gewalt 
und hielten sich ruhig, so dass ein Einschreiten des Militärs 
nicht mehr nothwendig wurde. 

Es handelte sich nun darum, Vorsorge zu treffen, dass 
der Bewegung auch für die Zukunft der Boden entzogen 
werde. Zu diesem Zwecke schlug die geistliche Commission 
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eine förmliche Reorganisierung der Kirchenverftaltung in 
den bedrohten Gegenden vor, welche auch zur Ausführung 
gelangte. 

Ich citiere wieder Hay's eigenen Bericht. Er sagt: 

«Nicht allein die Vermehrung der Priester und Schul- 
meister schlug in unser System ein, auch jene Seelsorger, 
welche wegen ihrer Ärgernisse, ihrer Unwissenheit, Harte 
oder sonst unverträglichen Eigenschaften mehr verderben 
als erbauen, mussten aus dieser Gegend abgeschafft werden. 
AuÜer dem Wisowitzer Dechant Mathiatko (er hatte der 
MiNsiunäre Unwesen geduldet) und vier andern liederlichen 
Priestern, welche ich aus diesem Lande zum Theil in den 
bischöflichen Kerker, zum Theil in eine andere Gegend 
Mährens verweisen musste, habe ich nicht Ursache gefunden, 
mich der Beispiele der Strenge zu bedienen. t 

Es wurden ferner auf den Antrag Hay's neue Kirchen 
erbaut in den Dörfern Zdiechow, Polanka, I^utschka und 
Rotalowitz. Zdiechow war zu der neu gestifteten Kaplanei 
in Howiezy eingepfarrt, welche fünf Meilen im Umkreise, 
drei zerstreute Dörfer, Über 400 Passeken und 4000 Seelen 
zählte. 

• Die armen Leute in Rotalowitz, unter dem Hostein,» 
sagt Hay, »wohnen im tiefsten Thale, das ich kenne. Sie 
brauchen bei dem be,sten Wetter anderthalb Stunden, um 
den steilen Berg zur Kirche hinaufzuklettern. Im Winter 
ist gar kein Zugang zu ihnen und darum müssen sie auch 
sechs Monate ohne Priester und ohne Unterricht dahinleben.« 

An andern Orten, wo schon Kirchen bestanden, wurden 
dieselben renoviert, mit Kaplänen versehen, denen kirch- 
liche Milde in jeder Weise anbefohlen wurde. Auch für 
gesinnungstüchtige Schullehrer wurde gesorgt und damit 
glaubte die geistliche Kommission ihre Pflicht erfüllt zu 
haben. 

Die weltliche Commission mit dem obersten Kanzler 
Grafen Blümegen an der Spitze hatte die von Propst Hay 
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vorgeschlagenen MaUregeln zwar gebilligt, scheint aber der 
Kaiserin noch darüber hinaus Vorschläge erstattet zu haben, 
in denen das Hauptgewicht auf die Machtmittel des Staates 
gelegt wurde, von denen energischer Gebrauch zu machen sei. 

Wie Hofrath von Arneth mittheilt, sind die Comrais- 
»ionsanträge Blümegens aus Wisowitz vom 25. August 1777 
datiert. Der Bericht der geistlichen Commission, von Hay 
gearbeitet, wurde später fertig und erst am 3. September 
an die Kaiserin abgesendet. 

Er beschränkte sich fast lediglich auf die kirchliche 
Verwaltung und gieng der politischen Seite der Ange- 
legenheit so viel als möglich aus dem Wege. Die resü- 
mierenden Schlusssätze desselben lauten : 

»So wie die weltliche Macht auf die genaue Befolgung 
der I^ndesgesetze ein unbeweglich wachsames Aug haben 
muss, damit der Verfürung und Ungehorsam allzeit wirk- 
samer Einhalt gemacht, und die gesetzmässige Ordnung, 
Ruhe und Sicherheit aufrecht gehalten werden; eben so 
muss der in dem nemlichen Zusammenhang stehende 
Priester in allen seinen Handlungen nicht weniger bemerket 
-urerden. 

Die Aufsicht der Dechanden scheinet mir hiezu nicht 
Zureichend zu seyn, entweder haben sie nicht Ansehen 
genug um sich den ganzen Gehorsam zu erzwingen, oder 
sind sie durch ihre eigene Amts- und Seelsorgegeschäfte 
so zerstreut, dass sie wirklich auf alle Handlungen ihrer 
Untergeordneten zu sehen nicht Idecken können. 

Es wäre zu wünschen, da.ss wenigstens ein jeder Kreis 
Mährens nach dem Beyspiele Frankreichs einen guten 
Vicarius Generalis, oder wie man ihn sonst heißen will, 
hätte, dessen Amt blos allein wäre, die gesamte in seinem 
Bezirk angewiesene Geistlichkeit beständig vor Augen zu 
.haben, auf ihre A nwendung, und Sitten zu sehen, den 
.eligionsunterricht, und das Schulwesen zu leiten, zu unter- 
ichen, zu ermuntern, der Priesterschaft in allen Fällen 

3' 




- 36 - 

die nöthige Weisung zu geben, alle vorkommende Um- 
stände, welche fertige Hilfe brauchen, auf der Stelle zu i 
entscheiden, und von dem, was den Religionsstand betrifft^ 
die genaueste Rechenschaft zu legen. 

Da dieses nicht ist, so wird es unumgänglich noth- 
wendig seyn, dass hieriands von dem zukünftigen ErzbischofF 
in Olmütz wenigstens so lang, bis die Verwendung der 
Priesterschaft in die verlässige dauerhafte Thätigkeit gebracht 
ist, alle Jahre auch üweymal die strengsten Visitationen 
veranstaltet, und unermüdüie Verbesserungen getroifen 
werden. 

Die an Hungarn stossende GränHen um Hradisch, 
Hungarischbrodt, und Straänitz, das in Iglauer und Brünner 
Kreis mit Böhmen gränzende Gebirge ist vielleicht nicht 
minder mit versteckter Irrlehre angefüllet als die hiesige 
Gegend. 

Dem Herrn sei es gedanket, dass die tolle Bekehrungs- 
wuth der Missionarien nicht bis dahin gelanget hat, sie 
würden wahrscheinlich auch dort ein gleiches Feuer ange- 
zunden haben. Auch dort wird man in Zukunft auf die 
Vermehrung der Geistlichkeit, und auf die Verbesserung 
des Religionsunterrichtes denken müssen.« 

Auf Grund dieses Berichtes erfloss am 1 2. September an 
das mährische Landesgubernium ein Rescript, welches die 
Grundzüge für das Verfahren enthielt, das für die Zukunft 
den Häretikern gegenüber zu beobachten sei. 

Allerdings erklärte sich die Kaiserin mit den von Hay 
vorgeschlagenen und bereits in der Durchführung begriffenen 
Maßregeln, welche im Wesen auf Verbesserung des Unter- 
richtes in der Religionslehre hinausliefen, vollkommen ( 
verstanden, allein gleichzeitig wurde doch auch dem Guber- 
oium aufgetragen, die Durchführung der vorgeschlageni 
Maßregeln durch einen Kreiscommissär, welchem Truppen 
beizugeben seien, überwachen zu lassen. Unerlaubte Zusam- 
menkünfte solle dieser ebenso wie die unbefugte Auswan- 
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I derung nöth igen falls mit Gewalt verhindern, die Gemeinde- 
vorsteher aber seien als Volksaufwiegler zu behandeln und 
dem Hradischer Kreisgerichte zu übergeben. 

Nunmehr sehen wir Kaiser Josef mit fester Hand in 
den Gang der Dinge eingreifen und können leicht beobachten, 
wie die mährischen Wirren gcwissermaüen dazu beitragen, 
in ihm den Entschluss zu kräftigen, seinen Völkern einst 
freiere Reltgionsübung zu gewähren. 

Josef befand sich zu der Zeit, als diese Aufträge an 
das mährische Landesgubernium ergiengen, im I^ger zu 
Turas, unweit von Brunn, wo die alljährlichen Truppen- 
übungen stattfanden. Von dort aus schrieb er am 23. Sep- 
tember 1777 seiner Mutter jenen merkwürdigen Brief, in 
dem er sie in dringendster Weise bat, die nach Mähren 
erlassenen Befehle zu widerrufen. Sein Schreiben lautet 
in den entscheidenden Stellen; 

»Meine Pflicht und die unverbrüchliche Anhänglichkeit, 
die ich Ihrem Dienste und selbst Ihrem Ruhme gewidmet 
habe, zwingen mich Ihnen ehrfurchtsvollst vorzustellen, 
dass die erlassenen und vor wenig Tagen hier eingetroffenen 
Befehle in Bezug auf die in Mähren befindlichen Irrgläubigen, 
wovon ich ihnen Abschrift über.sende, Allem was man 
jederzeit als die Grundsätze erkannte, die unsere Religion 
und eine gute Verwaltung, ja ich möchte sogar sagen, der 
gesunde Menschenverstand erheischen, so entschieden ent- 
gegengesetzt sind, dass ich auf Ihren Scharfblick vertrauend, 
nicht im Entfernsten zweifle, Sie werden, sobald Sie darum 
wissen und sie gesehen haben, die ebenso nothwendige als 
dringende Abhülfe treffen. Kann man sich etwas Abge- 
schmackteres denken als diese Befehle enthalten? Wie, um 
Leute zu bekehren, macht man sie zu Soldaten, sendet sie 
in die Bergwerke oder zwingt sie zur Verrichtung anderer 
öffentlicher Arbeiten? Seit der Verfolgungszeit beim Beginne 
des Lutheranismus hat man dessgleichen nicht gesehen, 
und es wäre von einer Wirkung, die ich nie ausreichend 
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zu schildern vermöchte. Ich finde mich daher verpflichtet, 
aufs entschiedenste zu erklären, und ich werde es beweisen, 
dass wer immer dieses Rescript ersann, der unwürdigste 
Ihrer Diener und daher ein Mann ist, der nur meine Ver- 
Hchtun^ verdient, denn seine Arbeit ist ebenso unvernünftig 
als verfehlt.1 

»All/.ubfkannt war die Denkungsweise des Kaisers,« 
bemi^rkt treffend Hofrath von Arneth, »als dass auch die 
protestantisch gewordenen Mährer nicht in ihm ihren natür- 
lichen Beschützer erkennen zu sollen geglaubt hätten. Und 
noch überdies wird Joseph, wie sich wohl annehmen lässt, 
während seines Aufenthaltes in Mähren nicht sparsam 
gBwescn sein mit Äußerungen, durch welche die Betheiligten 
in jener Absicht bestärkt werden mussten. Daraus erklärt 
es sich leicht, dass, als auch nach der Rückkehr des Kaisers 
nach "Wien die Regierung noch fortfuhr in ihren Ver- 
fügungen der Strenge, die in harte Bedrängniss gerathenen 
ICinwohner Mährens an Joseph sich wandten, um durch seine 
Vermittlung die Beendigung jener ZwangsmaÖregeln zu 
erwirken. Jedermann weiü, dass der Kaiser gewohnt war, 
allen, die sich ihm zu nahen begehrten, freien Zutritt zu i 
seiner Person zu gestatten, und dass er in dem sogenanntes j 
Controlorgange der Hofburg die Bittschriften der Hilfe- I 
suchenden entgegennahm, wobei er sich mit ihnen überl 
ihre Anliegen personlich besprach, Diese Gepflogenheit I 
des Kaisers wurde von den protestantisch gewordenen 1 
Mährern benutzt; mehrere Gemeinden, dieselben, welche ' 
in dem Zhorsky'schen Manuscripte »die giftige Rathsv^ ] 
Sammlung' genannt werden, sandten einen Abgeordneten J 
an ihn, und in der Schrift, die er dem Kaiser in ihrem 1 
Namen übergab, war die Bitte enthalten, er möge sich brf I 
seiner Mutter verwenden, dass sie künftighin den Proto- 1 
Stinten Gewissensfreiheit und das Recht auf ungestörtttl 
Religionsübung gewähre. Maria Theresia nahm jedoch die; 
gew^agten Schritt höchst ungnädig auf. Der Delegirte der« 



mährischen Gemeinden wurde verhaftet und eine strenge 
f Untersuchung angeordnet, um ihn und seine Vollmacht- 
I geber zur Verantwortung zu ziehen. 

War diese Sendung für den Mann, der sich ihr 
I Unterzog, von ungünstigen Folgen begleitet, so scheint sie 
l.doch der Sache selbst, um die es sich handelte, nicht wenig 
■ genützt zu haben. Denn sie gab wohl den Anlass, dass 
l Joseph, von Kaunitz mit Nachdruck unterstützt, jetzt endlich 
I seine milderen Anschauungen zu thatsächlicher Geltung 
Lzu bringen vermochte, indem er seine Mutter bewog, die 
i Vor etwa zwei Monaten nach Mähren ergangenen Befehle 
f wesentlich zu modificiren. 

Vom 14. November 1777 ist das Ilandbillet der Kaiserin 
1 an die Ilofkanzlei datirt, dessen Inhalt mit dem Gutachten 
1 des Staatskanzlers fast wörtlich übereinstimmt. Den Eingang 
I dieses Handbillets bildet der wichtige Satz, dass die Er- 
fcenntniss des wahren Glaubens eine Gabe Gottes und die 
ursprüngliche Wirkung einer göttlichen Erleuchtung sei, 
die nur durch geistliche Oberzeugungsgründe gefordert, 
keineswegs aber durch äußerliche Gewalt erzwungen werden 
könne. Darum müsse bei den in religiöse Irrthümer Ver- 
fallenen vorerst darauf gesehen werden, ob sie bloß Irr- 
gläubige seien, sich aber sonst ruhig und friedlich verhielten 
und den übrigen Pflichten ihres Standes gewissenhaft nach- 
kämen, oder ob sie sich zugleich solche Handlungen zu 
Schulden kommen lieüen, durch welche die öffentliche Ruhe 
gestört würde oder doch wenigstens gestört werden könnte.» 
Das klingt nun schon ganz anders, wie das Rescript 
vom 12. September und es ist wohl nicht zu viel behauptet, 
wenn man dieses Novemberrescript als einen Vorläufer des 
Toleranzpatentes bezeichnet, das nicht ganz vier Jahre 
später wirklich erschien. 

Hay begab sich, nach monatelangem Aufenthalte in 
dem mährisch -ungarischen Gebirge, in seine Nikolsburger 
Propstei zurück und fand hier für den Rest des Jahres 
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Beschäftij^ung, indem er das Verhältnis des Collegiatcapitels 
gegenüber der neu entstehenden Brünnen Diöcese regelte. 
Geographisch wäre Nikolsburg der Brünner Diöcese zuzu- 
theilen gewesen, doch setzte der Propst durch, dass Nikols- 
burg vorläufig bei dem Bisthume, oder vielmehr Erzbisthume 
Olmütz verblieb, Erst unter seinem Nachfolger Dufour, im 
Jahre 1783, wurde bei einer Neubestimmung der Diöcesan- 
grenzen Nikolsburg dem Brünner Bisthume zugetheilt. 

Nachdem die Religionsunruhen im "Wisowitzer Bezirke 
über den Winter aus begreiflichen Gründen geruht hatten, 
brachte der Sommer des Jahres 1778 eine Wiederholung 
derselben, welche den Regierungsbehörden ganz unerwartet 
kommen mochte, aber nach dem Stande der Dinge wohl 
vorauszusehen war. 

Dass ihnen Kaiser Josef freundlich gesinnt sei, wussten 
die Leute. Nun zeigte ihnen das Vorgehen der Behörden, 
die Freundlichkeit und Güte der von Hay installierten 
Priester, dass man sie mit Gewalt maßregeln verschonen 
wolle. Da durften sie wohl hoffen, man werde ihnen auch 
gänzlich freie Religionsübung gestatten, wenn man schon 
aufhöre, sie gewaltsam zur katholischen Religion zu zwingen. 
Kaum war also die schöne Jahreszeit angebrochen, als die 
meisten der Bekehrten nach Teschen in das protestantische 
Bethaus giengen, dort ihren Gottesdienst verrichteten und 
das Abendmahl empfiengen. 

Getreu den Principien, welche die Kaiserin schon in 
dem Novemberrescripte an das mährische Gubernium aus- 
gesprochen hatte, wurden auch jetzt keine Gewaltmaßregeln 
gegen die »Ketzer» angewendet. Propst Hay wurde allein 
von der Kaiserin zur neuerlichen Untersuchung und Bericht- 
erstattung in die unruhigen Ortschaften abgesendet. Er 
begab sich ohne jeden militärischen Schutz dahin, predigte 
allenthalben Verträglichkeit und sein ganzes Bestreben war 
wiederum nur darauf gerichtet, durch Unterricht und fried- 
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^^^B|iches Überzeugen die Leute zur Rückkehr in den Schoß 
^^^Bder katholischen Kirche zu bewegen. 

^^^K Um sein Ziel zu erreichen, sorgte er dafür, dass hin- 
^^^peichend Bibeln und Katechismen in der Landessprache 
^^^Ktur Verfügung- gestellt wurden, dass die Anzahl der Kapläne 
^^^Kcind Schullehrer neuerdings vermehrt wurde und dass noch 
^^^^^nige Kirchen neu erbaut oder restauriert wurden. Der 
^^^ftEresamm tauf wand für alle diese Einrichtungen betrug gegen 
^^^Kso.ooo Gulden, welche aus Staatsgeldern bezahlt wurden. 
^^W Besondere Aufmerksamkeit verwendete Hay auf die Aus- 
^^H wähl der neu zu installierenden Priester, von denen er 
^^^B neben entsprechender Gelehrsamkeit in erster Reihe ein 
^^^L liebevolles Benehmen gegen Katholiken und Andersgläubige 
^^^1 forderte. 

^^H Einige Schwierigkeit machte diesmal der Umstand, 

^^^^hUss unter den Protestanten im Hradischer und Prerauer 
^^^nKxeise die Nachricht verbreitet wurde , der in diesem 
^^^Hjahre zwischen PreuÜen und Österreich entbrannte Krieg 
^ — in den Lehrbüchern der Geschichte als Zwetschken- 
^^^K^^ummel bezeichnet ^ sei hauptsächlich um ihretwegen aus- 
^^^■^ gebrochen und werde nicht früher beendet werden, bis 
^^H-.tÜcht für die Protestanten volle Freiheit der Religions- 
^^ Übung zugestanden sei. 

Doch kam es nicht zu öffentlichen Unruhen und durch 
sein conciliantes Vorgehen brachte es der Prälat Hay 
wirklich dahin, dass eine größere Anzahl von Protestanten 
freiwillig zum Katholicismus zurückkehrte. 

Auch an romantischen Zuthacen fehlte es in diesem 
Jahre nicht; wenigstens wurde auf protestantischer Seite 
eine Mirakelgeschichte in Scene gesetzt, über welche das 

IZhorsky'sche Manuscript im Franzens-Museum Folgendes 
jnittheilt : 
Einige Kinder und ein Weib aus dem Dorfe Klein- 
}Jiotta hatten während des Vieh-hütens ein Kindlein mit 
Ifnnem »Scheine- umgeben wahrgenommen, welches ihnen 
L I 
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gesagt hatte: der katholische Glaube sei gut, aber auch 
der evangelische nicht zu verwerfen. Daraufhin waren an 
der Wunderstelle viele Menschen zu gemeinsamer Andacht 
zusammengekommen, unter andern auch die Jungfrau Rosina 
Palu&ka aus Rauschtka. Diese behauptete — ich citiere 
nun wörtlich -- : »sie habe den Orth, wo sich der geträumte 
PoßliCzek BoÄy oben am Felßen bey Klein Lhotta RoÄnauer 
Herrschaft aufhält, viermahl besuchet, gleich das erste mahl 
habe Sie unter dem Kelßen etwas, als ein Glaßl, das zweyte- 
mahl vier ettwa 4 Zoll kleine Kinderlen mit gruiiem Schein 
umgeben, und in einem grünen, und schimmernden dreyfach 
gestülpten Hüttl, und mit einem kleinem PferdI gesehen. 
Das viertemahl habe Sie abermal 5 dertey Kinderlen 
gesehen, deren eines, und zwar das größere auf einem 
w<iißen Pferdl in der große eines Meerschweinl sitzend ihr 
gleich die Hand hingereicht, Sie bewilkomend mit folgendem 
Aufidruck, willkom meine Jungfer, weil du mich heimgesucht 
hast, so werde ich dich auch in Rauschtka heimsuchen. 

Am Freytag als den lo'f^n dieses zu Mittags Zeit, als 
sie die Kühe mälken sollte, kniete sie vor dem Stall nieder, 
und als Sie das Vater unser gebettet, habe Sie in der 
Stallthier alßogleich drey, und sodann das vierte derley 
Kinderlein mit dem Schein umgeben, und mit einem grünen 
schimmernden Hüttl gesehen, deren eins in der Mitte auf | 
einem weißen PferdI gesessen, die zweye aber von beiden 
Seiten des Pferds gestanden, das in der Mitte ob dem 
Pferd] sitzende habe ein eißernes Rüttl in der Hand gehabt, 
und zu ihr ganz leifle mit einer dünnen Stimm gesagt, 
warum bessert ihr euch nicht, Sie soll es den Leuten ver- 
kündigen, damit Sie sich bessern. 

Heute als den iU=d Majus habe sie es abermaht bey 
dem Stall, und das zweyte mahl in dem Haußgarten gesehen, , 
gestern Nachts, als am Freytag synd viele Leute allda aus j 
dem Dorf versamlet gewesen, bis um die Mitternacht, wo ■ j 
iniwischen Sie ettlichemal mit dem PosliCzek Bo2y geredet^ J 
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fand von ihm nur allezeit die Leute sollen sich bessern, 
lf?ernohmen haben. 

Um also diesen Auflauf zu keinen schädlicheren Fol- 
äferungen erwachsen zu lassen, hat man Sie von Seithen 
i Wirtschaft- Amts in Verhaft genommen, den Umstand 
tlöheren Orten angezeüget, von wannen sodann die Ver- 
twdnung ergangen, und Sie in Folge derselben dem Hra- 
discher Halßgericht zur weiteren Inquisition, und Veran- 
lassung eingeliefert worden ist,- 

Bedauerlicherweise theilen die Quellen nicht mit, 
■^Was mit der Seherin weiter geschehen ist. In den übrigens 
■nicht vollständigen Verzeichnissen der nach Siebenbürgen 
der der Bukowina Verschickten wird ihr Name nicht ange- 
sie dürfte also wohl mit einer milden Strafe davon- 
gekommen oder gänzlich straffrei ausgegangen sein, weil 
lan offenbar nur die Wahl hatte, sie für geistesbeschränkt 
»der geistig gestört zu erklären. 

Auch eine Liebesgeschichte, welche bis auf die Refe- 

"ententische der obersten Hofkanzlei gelangte, spielt in 

Hiesem Jahre. Der Sohn des Erbrichters in Klein-Lhotta, 

pAndreas Pallat, als katholisch erklärt, wollte ein prote- 

■utantisches Mädchen heiraten, erhielt aber keine Ehe- 

rtiewilligung, obwohl das Gesetz Mischehen mit der Vor- 

¥tussetzung katholischer Kindererziehung gestattete. Pallat 

füichtete ein Immediatgesuch an die Kaiserin, welches der 

Hofkanzlei zur Berichterstattung überwiesen wurde. Die 

Hofkanzlei ignorierte das Gesetz ebenfalls und decretierte, 

ter Bittsteller solle sich eine andere Braut suchen, »da er 

ein gut katholisches Eheweib gar leicht finden könne.« 

Zu größeren Conflicten kam es, wie schon bemerkt 

wurde, in diesem Sommer nicht und Hay kehrte von seinem 

mehrwöchentlichen Aufenthalte in Wisowitz und Wsetin 

mit den besten Hoffnungen nach Nikolsburg zurück. 

Aber auch in dem nächsten Jahre musste er neuer- 
dings unfreiwilligen Sommeraufenthalt in dem ihm schon 
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so gut bekannten Gebirge nehmen. Kaum war nämlich die 
Osterzeit gekommen, als ihm abermals gemeldet wurde, dass 
die meisten der im Vorjahre Bekehrten nach Teschen zum 
Abendmahle giengen. Die Landesregierung, das milde Patent 
vom November 1777 gänzlich ignorierend, schrieb strenge 
Maßregeln vor, ließ die Protestanten nach ihrer Rückkehr 
von den Wirtschaftsämtern vorladen und schrieb jedem 
eine 14-tägige Strafarbeit vor. Gleichzeitig wurde Hay 
abermals aufgefordert, sich ins Gebirge zu begeben. Er 
kam diesem Auftrage nach, hielt sich wieder zwei Monate 
dort auf, verwarf aber neuerdings jede Maßregel der Strenge 
und überzeugte sich nur, dass die von ihm in die Gegenden 
versetzten Priester ihre Pflicht erfüllten, und dass die kirch- 
liche Verwaltung ordentlich functionierte. 

Als der liebenswürdige Prälat nach zweimonatlichem 
Aufenthalte zum drittenmale in der Gegend von Wsetin 
erschien, erklärten ihm wieder sehr viele Protestanten, dass 
sie gern zur katholischen Kirche zurückkehren wollten. 

Erfreut, wenn auch höchst wahrscheinlich nicht über- 
zeugt von der Aufrichtigkeit des vielfach bezeugten guten 
Willens, reiste Hay zum drittenmale in die Heimat, wo 
seiner eine zweite Bekehrungsauf gäbe wartete. Über die 
Lösung derselben wird in den Annalen des Nikolsburger 
CoUegiatcapitels*) Folgendes mitgetheilt: 

»Nachdem Hay zwei Monate im mährischen Grenz- 
gebirge zugebracht hatte, wurde er abermals zur Schlich- 
tung von religiösen Unruhen berufen, welche auf der 
Dietrichstein'schen Herrschaft Seeiowitz, im Dorfe NuÖlau, 
ausgebrochen waren. 

Der dortige Localcaplan hatte längst vermuthet, dass 
einige Familien seines Kirchensprengels häretischen Lehren 
anhiengen, doch hatte er keine Gelegenheit gesucht, sich 
davon zu überzeugen. 

*| Vergleiche authi Pillarz und Moiawctz, Moravirc hialüria polilica et 
eccleeiästico. III. Bd. Bruii:e 1787. Seile 31)8. 
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Die Predigt eines Geistlichen, Namens Johannen 
Jestfabsky . der ein Mann von leicht erregbarem Tem- 
peramente war, gah unvermutheter Weise AnlaSs zum 
Ausbruche von Unruhen, 

Von Boskowitz nach Nuälau am Feste des heil. Jacob, 
25. Juli (1779), als Prediger eingeladen, nannte er seine 
Zuhörer schlechtweg Häretiker und donnerte eine ganze 
Stunde lang gegen sie von der Kanzel herab. Die Nußlauer, 
durch die harten Worte des Predigers verletzt, wendeten 
sich durch eine Deputation an den vorgesetzten Dechant 
in Seelowitz und baten, die Sache zu untersuchen und, 
falls sich Häretiker wirklich vorfinden sollten, dieselben 
auszuweisen. Der Dechant, bemüht, Frieden zu stiften, 
misbilligte die Vorwürfe, welche der Prediger den Nußlauern 
gemacht hatte, ermahnte diese zur Eintracht und frug den 
Nikoisburger Propst, was nun weiter in der Sache zu thun. 
sei. Dieser rieth, er solle die der Häresie Angeklagten 
nicht etwa zur Ablegung eines Glaubensbekenntnisses 
zwingen, sondern nur die Hauptwortführer auf beiden 
Seiten zu sich berufen und zur christlichen Eintracht 
ermahnen, dann solle weder öffentlich noch privat mehr 
von der Sache gesprochen werden. 

Der Rath wurde befolgt und für einige Wochen blieb 
auch thatsächlich die Ruhe ungestört. 

Als aber — es war dies im Monate October — der 
Olmützer Erzdechant Anton Graf Vetter mit dem Con- 
si stör ial rath e Anton Schindler eine Bereisung des Seelo- 
witzer Decanates vornahmen, erschienen am 1 1 . October die ka- 
tholischen Nußlauer wieder mit der früheren Bitte und legten 
sogar ein Verzeichnis der im Verdachte der Ketzerei Ste- 
henden vor. Offenbar hatte der Prediger Jestfabsky dabei 
seine Hand im Spiele. Die beiden geistlichen Würdenträger 
antworteten den Denuncianten aber, dass ein bloßer Ver- 
dacht noch kein Beweis sei, sagten ihnen sonst noch einige 
derbe Ermahnungen zur Eintracht und schickten sie wieder 
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nach Hause. Prälat Hay aber, welcher der Unterredung j 
beiwohnte, meinte, es sei nun nothwendig, dass der Ober* 
amtmann gegen alle Störer der öffentlichen Ruhe — 
diesem Falle waren es die Katholiken — mit Strenge vor- 
g^e. Zum endgiltigen Austrage eventueller Streitigkeiten 1 
wurde das Landestribunal in Brunn delegirt. 

Prälat Hay erhielt von der Kaiserin, der über 
die Angelegenheit Bericht erstattet worden war, ein 
Belobungsschreiben. Die Kaiserin trug ihm überdies auf, 
ihr über die häretischen Glaubensartikel der mährischen j 
Wallachen eingehend zu berichten, welchem Auftrage sich J 
Hay in einer längeren Auseinandersetzung unterzog. 

Er wurde darauf am 28, Jänner 1780 nach Wien 
berufen, um die Mittel anzugeben, durch welche der reli- , 
giose Friede in jenen Gegenden wieder hergestellt werden 1 
^önne und schlug im Wesentlichen vor: 

i. Vollständige Durchführung des politischen Toleranz- 
patentes vom 14. November 1777, 2. gründlicheren Unter- 
richt in der Glaubens- und Sittenlehre, somit Vermehrung 
der Priester und der Schulen, 3. die Publication eines kaiser- 
lichen Edictes, durch welches nur diejenigen mit Strafen. . 
bedroht werden, welche unter dem Vorwande freier Reli- { 
gionsübung sich dem katholischen Gottesdienste ent- 
ziehen etc. 

Allein die Veröffentlichung eines solchen Decretes 
schien der Regierung zu gefahrlich, da die Evangelischen 
auch in Böhmen und Kärnten öffentlich aufzutreten 
begannen. So blieb die Sache einstweilen in der Schwebe. 

Ein glücklicher Zufall wollte, dass Kaiser Josef, am 
28. April 1780 aus Ungarn nach Wsetin kommend, im 
Schlosse des Grafen Dlieshazy übernachtete. Als er am 
nächsten Morgen im Begriffe war, nach Meseritsch abzu- 
reisen, erschienen drei Männer, namens Povela, Maczuda 
und Peterswaldsky, vor ihm und überreichten ihm eine ■ 
in mährischer Sprache von dem Wsetiner Schuster Jacob 






Olschak verfas.ste Bittschrift, welche von Protestanten 
aus Wsetin und 34 Nachbar gemeinden unterzeichnet war. 
In dieser Bittschrift hieö es: »Die Anhänger der evangeli- 
schen Kirche werden von den katholischen Priestern rauh 
behandelt und durch den Kerker zur katholischen Kirche 
bekehrt. Trotz Überredung und Bitten zweier Missionen 
im Jahre 1777 haben noch Tausende von Menschen den 
evangelischen Glauben bekannt, noch mehr aber heucheln 
die katholische Religion aus Furcht vor Kerker und Ver- 
bannung. Nach und nach seien aus den Gefängnissen von 
Hradisch, nachdem man sie über 40 Wochen eingesperrt 
gehalten habe, Protestanten, auch viele aus den freien, 
nachdem man ihre Acker verkauft habe, in fremde Länder 
verschickt worden. Sie bitten also inständig den Kaiser als 
ihren Vater, er möge sie gegen die kirchliche (rewalt 
schützen und freie Übung des evangelischen Glaubens, für 
den sie Blut und Leben zu opfern bereit sind, gestatten. ■; 

Der Kaiser nahm das Bittgesuch freundlich entgegen 
und — precibus anno sequente annuit, fügt Pillarz kurz 
,^nzu. Wir kommen auf diese Worte zurück. 

Inzwischen beriefen die Evangelischen, voller Freude, 
IS der Herrscher ihr Gesuch entgegengenommen hatte, 
'aus Ungarn einen Pastor, welcher zuerst in dem Dorfe 
Seninka (Herrschaft Wisowitz), dann in der Gegend von 
Lhotta auf offenem Felde bis in die späte Nacht gottes- 
dienstliche Übungen abhielt und in der .Scheuer des Matthäus 
Koschat das Abendmahl feierte. 

Der Amtmann von 'Wsetin, Josef Bai er, schickte, 

diesen Pastor festzunehmen, am 12. Mai acht bewaff- 
Leute ab. Diese wurden jedoch von den nach Tau- 
senden zählenden K va n gel i sehen leicht verjagt und der 
Pastor reiste erst nach Ungarn ab, nachdem er auch in 
HoStialkow und Prino den Gottesdienst abgehalten 
hatte. 

Prälat Kay, von diesen Vorfällen unterrichtet, reiste 
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zum viertenmale in das mährische Gebirge, um sich aus j 
eigener Anschauung; über den Zustand der Dinge zu unter- i 
richten. Während er sich in Wsetin aufhielt, erhielt 
vom Landesgubernium in Brunn die Bittschrift (8. Juni), I 
welche die F.vangelischen dem Kaiser überreicht hatten, 
mit dem Auftrage, die beschuldigten Priester zu vernehmeil I 
und ihnen ein milderes Vorgehen (leniorem agendi modum) I 
anzurathen. 

Der Propst bemerkte, dass die Bittschrift gleichlautend 1 
war mit jener, welche zwei Wsetiner schon vor zwei Jahren 
dem Kaiser (in Wien) übergeben hatten. Er überzeugte 
sich nach gepflogener Untersuchung, dass thatsächlich nur 1 
alter Kohl aufgewärmt werde (antiqua solum recoqui) und [ 
dass die Priester unter steter Berufung auf die Gesetze 1 
der Kaiserin allerdings von den Evangelischen Stolagebün 
verlangen, wie es übrigens auch in der Bittschrift hieü. 

Er berichtete also an das Landesgubernium, entwickelte | 
den ganzen Stand der Dinge und machte auf die falschen 
Angaben der Bittschrift aufmerksam, insbesondere in Bezug 1 
auf die Namen der Ortschaften, in denen nur wenige Fami- 
lien sich zur evangelischen Religion bekannten. Sodann i 
nach Wien berufen, berichtete er neuerdings der Kaiserin 
und damit endete seine Wirksamkeit als U nt ersuch ungs- 
Commissär und in Mähren überhaupt. Die Kaiserin, voll' j 
Dankbarkeil gegen den Mann, dessen echt priesterliches I 
Wesen sie von jeher hochschätzte, der in allen Fragen der i 
Religion stets Rathschläge der Liebe und Güte zu geben ] 
wagte, auch wo andere mit Rücksicht auf das Ansehen 1 
der Staats- und Kirchengewalt Mittel der Strenge empfehlen. ] 
zu müssen glaubten, ernannte ihn bald darauf zum Bischof» 1 
von Königgrätz und entsprach mit dieser Ernennung gewiss- 1 
auch einem Wunsche ihres Sohnes Josef, der in den letzten [ 
Jahren nie versäumt hatte, Hay's Rath in Anspruch zu. | 
nehmen, so oft dieser Gelegenheit hatte, nach Wien 
kommen. 
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Die Ernennung Hay's zum Bischof, welche am 29. Juli 
1780 erfolgte, darf als der erste Markstein auf dem Wege 
der Religionsreformen betrachtet werden. Hay hatte schon 
■ im Jahre 1777 auf ihn aufmerksam gemacht und die Kai- 
Vaerin hatte ihn in dem Novemberrescripte an das mährische 
Ptandesgubernium thatsächlich betreten, war aber doch in 
den folgenden Jahren wieder schwankend geworden. Jetzt 
erst, im Jahre 1780. im letzten ihres Lebens, sehen wir sie 
entschlossen auf dem Wege der religiösen Toleranz fort- 
schreiten, welchen Kaiser Josef nach dem Tode seiner 
u n vergesst ic he n Mutter in so raschen Schritten durchmaß, 
dass er bereits am 13. October 1781 am Ende desselben 
anlangte. 

Es wurde in dem Voranstehenden gezeigt, dass -die 
Religionswirren in Mähren den Anstoß geben halfen, 
dass sich die Kaiserin und Josef mit dem Gedanken der 
Toleranz beschäftigen mussten. Der fromme, clericale Sinn 
der kaiserlichen Mutter kann sich anfangs nur mit innerem 
Widerstreben dem Flaue religiöser Duldung fügen, während 
Kaiser Josef, nicht minder fromm und katholisch gesinnt, 
den Toleranzgedanken, den ihm hochgeachtete Rathgeber, 
katholische Würdenträger von makellosem, humanem 
Charakter nahelegen, mit gewohntem Feuereifer erfasst 
und ihn seiner Mutter gegenüber so erfolgreich vertheidigt, 
so dass sie ihn schlieUlich rückhaltlos acceptiert und nur 
die legislative Ausgestaltung desselben und damit den 
Ruhm der Nachwelt ihrem Sohne überlässt. 

Bestimmend für den Ausgang der Sache mag auch 
das Drängen der Protestanten in Ungarn gewesen sein, 
welchen zwar freie Religionsübung zugestanden war, die 
aber dennoch unter manchen Beschränkungen der unga- 
rischen Hofkanzlei zu leiden hatten und deshalb über ihre 
eigenen Behörden hinweg wiederholt die Hilfe Maria 
Theresias oder Kaiser Josefs in Anspruch nahmen. Kine 
solch? Beschwerde aus Ungarn lag dem Staatsrathe wieder 
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im December 1780 vor. Diesmal beschwerten sich die Pro- 
testanten des Neograder Comitates über Bedrückung seitens 
der ungarischen HoiTcanzlei, Der Kaiser*) befahl der Hof- 
kanzlei am 4. Januar 1781 über Reformen, wodurch die 
Protestanten förmliche Rechte erhielten, Vortrag zu halten. 
Die ungarische Hofkanzlei befürwortete unter dem 23. März 
1781 alle bisherigen Beschränkungen, die auf ausdrücklichen 
Verboten beruhten, und die Aufrecht halt ung der die Er- 
ziehung der Kinder aus gemischten Khen regelnden Vor- 
schriften. Gebier erstattete hierüber zuerst seine Bemer- 
kungen im Staatsrathe, betonte die Wichtigkeit des Gegen- 
standes, da es sich um die Zufriedenheit einer ganzen Nation, 
um Einhaltung von Staatsvert ragen und Behebung des 
Gewissenszwanges handle. Hatzfeld bestritt die Rechtsver- 
bindlichkeit des Wiener Friedens, betonte die Unzuverlässig'- 
keit der Fremd gläubigen in politischer Beziehung, doch 
hatte er gegen Gewährung der freien Religionsübung an 
die ungarischen Protestanten nichts einzuwenden. Bei 
Gelegenheit einer neuen Beschwerde ungarischer Prote- 
stanten sprachen Fürst Kaunitz, Kresel, Löhr und Gebier, 
sich für aogleiche Abstellung der Bedrückungen aus und 
so resolvierte denn Josef II. unter dem 12. Mai 1781, dass 
Kinder aus gemischten Ehen stillschweigend bei den Eltern 
oder Vormündern zu belassen, nicht nach bisheriger Vor- 
schrift von ihnen zu trennen seien, dass kein Protestant 
mehr einen Eid nach katholischem Ritus zu schwören, 
gottesdienstlichen Verrichtungen der Katholiken beizu- 
wohnen, katholische Schulen zu besuchen gezwungen sei, 
dass überhaupt niemand seines Glaubens halber, solange 
er nicht Gesetze verletzt oder die öffentliche Ruhe stört^ 
an Leib oder Vermögen gestraft werden dürfe und dass 
die Verschiedenheit der Religion niemandem bei Hand- 
habung der Gesetze zum Nachtheile zu gereichen habe. 

Inzwischen legte auch die böhmisch-Österreichischö 

•) Vgl. Wendrinsky Joh., Kaiser Josef II. Wien, 1880. 8». Seite 139 ff. 
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Hofkanzlei Anfragen der nieder österreichischen Regierung 
Über die Toleranzgrundsatze vor, rieth, der Vermehrung 
der Protestanten auf jede Weise entgegenzuwirken, sie 
vom Realitätenbesitze und Gewerbsbetriebe auszuschließen 
und an den Universitäten höchstens zu den medicinischen 
und philosophischen Studien zuzulassen. Löhr billigte diese 
Ansichten, während Gebier darin eine Vereitlung der bereits 
kundbar gewordenen Absicht des Kaisers erblickte; Hatz- 
feld meinte: die Mischung der Religion erzeuge Hass 
zwischen den Unterthanen eines Staates, Kaunitz hingegen 
sprach sich offen dafür aus, dass die volle Gleichstellung 
mit der bisher bevorzugten Religion nöthig sei, widerrieth 
aber ein fÜrmiiches Toleranzpatent, sondern wollte nur 
Abhilfe von Fall zu Fall. Jene Anfrage der niederöster- 
reichisohen Landesregierung war durch einen Recurs her- 
vorgerufen worden, den ein als Protestant nach Ungarn 
verbannter Steiermärker wider die seinem Bruder wegen 
Verführung zum Abfall vom katholischen Glauben zuer- 
kannte Zuchthausstrafe und Ausstellung am Pranger ergriffen 
hatte. 

Infolge der darüber beim Staats rathe geptiogenen 
Verhandlung erÖoss eine Allerhöchste EntschlieÜung vom 
io, Juni 1781, wornach, abgesehen von der Öffentlich- 
keit des Religions-Exercitiums, zwischen protestantischen 
und katholischen Unterthanen kein Unterschied mehr zu 
machen, auch bloß das muthwillige Aufhetzen zum Reli- 
gionswechsel durch im Lande herurairrende Verführer zu 
ahnden wäre. 

Über die gedachte Eingabe der böhmisch-österreichi- 
schen Hofkanzlei hingegen und in Beantwortung derselben 
rügte der Kaiser am 13. September 1781 die darin zu 
Tage tretende falsche Auffassung des > einzuführenden 
vernünftigen Toleranzsystems*, Der »dominanten Religion* 
gebüre weiterhin nur der Vorzug des »öffentlichen Ex.er- 
citiit und dieser bedinge bloß, dass den Akatholiken, »wo 
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nicht 






wehrt bleibt, an ihren Bet- 



häusern Thürme, Glocken und öffentliche Eingäng-e von 
der Gassenseite, welche »eine Kirche vorstellen«, anzu- 
bringen. Bei Administrierung ihrer Sacramente und Aus-' 
Übung ihres Gottesdienstes darf ihnen weiter kein Hindernis' 
bereitet werden ; zum Gütererwerb, zum Bürger- und Meister- 
recht, zu akademischen Würden und selbst zu Civildiensten | 
seien sie unbedenklich zuzulassen. Weder bei der Eides- 
abnahrae noch hinsichtlich kirchlicher Functionen ist ihnen 
irgendwie Zwang mehr zuzufügen. »Ich will jedoch,» — 
bemerkt der Monarch am Schlüsse seiner Resolution, — 
•um diese erklärte christliche Toleranz in Ausübung zu 
bringen, den Weg einer öffentlichen Kundmachung keines- 
wegs einschlagen; folglich ist überall dieserhaib kein Patent 
oder sonst öffentlich gedruckte Verordnung zu erlassen.» 
Auch die damit in Widerspruch stehenden Bestimmungen 
der Landes Ordnung, sonstigen Statuten und Zunftartikel 
sind nicht förmlich außer Kraft zu setzen, sondern bloße 
Dispensationen de casu in casum zu erlheilen. Immerhin 
aber sollte diese Richtschnur allen I^nderstellen, allen 
Kreisämtern, Dominien und Magistraten »zur unverbrüch- 
lichen Nachachtung bekannt gemacht und über den rich- 
tigen Vollzug unverrückt pflichtmäßige Aufsicht geführt 
werden«. Unter Einem befahl der Kaiser, dass den Pro- 
testanten des Hradificher Kreises in Mahren ohneweiters 
die Organisierung ihres Kirchen- und Schulwesens gestattet 
und den Grundobrigkeiten derselben aufgetragen werde, 
das bezügliche Patronat zu übernehmen, »da, weil sie schon 
protestantische Unterthanen haben, sie auch beitragen | 
müssen, dass sie als Christen leben und gute Unterthanert" 
bleiben.« Ähnliche Erlässe ergiengen an die Hofstellen fSr"^ 
Ungarn, Siebenbürgen, Italien und die Niederlande. 

Doch kam es bald wieder zu einer Berathung im' 
Staatsrathe, ob nicht diese Toleranz -Grundsätze mittelst * 
eines Kundmachungs - Patentes zu veröffentlichen wären. ' 
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Hatzfeld trug vor einem förmlichen Gesetze Scheu, weil 
die Akatholiken Rechte daraus ableiten könnten, während 
ihnen nur Gnaden bezeugunj^en zugedacht wären, aber ein 
Kundmachungs-Patent schien ihm ungefährlich. Da nun 
auch Gehler und Kaunitz für ein solches stimmten, so 
genehmigte es auch der Kaiser und es erfloss das Toleranz- 
patent vom 13. October 1781. 

Derjenige, welcher unter den geistigen Urhebern dieses 
Reformwerkes in erster Reihe mit genannt werden muss, 
welcher die religiöse Duldung längst schon praktisch zur 
Richtschnur seines Handelns gemacht hatte, bevor sie 
gesetzmäßig codificiert wurde, hatte inzwischen sein neues 
Kirchenamt als oberster Seelenhirt in der Königgrätzor 
Diöcese angetreten. 

Am 29. Juli 1780 von der Kaiserin ernannt, war er 
von Papst Pius VI. am 11. December demselben Jahres 
bestättigt worden und übernahm die thatsächliche Leitung 
r Diöcese anfangs April 1781. 

Bevor er jedoch die Stätte seines bisherigen Wirkens 
^f^erlieÜ, erübrigte ihm noch die Installierung eines Nach- 
folgers in der von ihm bisher bekleideten Propsteiwürde 
des Nikolsburger Capitels. 

Die Kaiserin hatte diese Stelle mit dem Nikolsburger 

Domherrn Grafen Dufour von Vionna, dem früheren Erzieher 

des ältesten Sohnes des Fürsten Karl Dietrichstein, besetzt. 

Der neuernannte Bischof nahm die Installation des Propstes 

am 28. März 1781 vor und stellte ihn den versammelten 

kirchlichen Würdenträgern und Dienern des Collegiat capitels 

in einer Ansprache vor, welche als ein glänzendes Muster 

von Beredsamkeit betrachtet werden darf. 

^^B- Das Archiv des CoUegiatcapitels hat den lateinischen 

^^^■text der Rede aufbewahrt. Er lautet in deutscher Ober- 

^^ftragung : 

^^^B »Unerforschlich und unserem Auge gänzlich verborgen 
^^^hind die Rathschlüsse der ewigen Vorsehung, welche mich, 

^ '. d- 
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der ich jedes Verdienstes bar bin, aus der einfachen Beschei- 
denheit, in der ich mit Kuch, geliebte Mitbrüder — erlaubt 1 
mir noch für eine kurze Weile diesen süßen Namen — fünf 1 
glückliche Jahre verlebt habe, zu Sorgen und Arbeiten 
berufen, schwer selbst für die Schultern der Engel. Ihr | 
wisset, wie ich von dem Tage, da ich Euer Haus betrat, 
die ganze Zeit gegen Euch gewesen bin. Seid nun Ihr, 
deren Wort mir .Belehrung mehr als schmeichelnde Rede ] 
sein wird, meine Richter. 

Ich beabsichtige nicht. Euch weich zu stimmen, indem 
ich Euch länger von den Gefühlen spreche, die mir das ' 
Herz bewegen. Den Dienern des Mtares, entschl usskräftigen , 
Männern überhaupt ziemt nicht klagender Schmerz und so | 
sei uns der heutige Tag lieber ein Tag der Freude. & 
Eines sei mir zu sagen gestattet. 

Niemals werde ich aufliören, mich der Liebe und Güte j 
zu erinnern, die Ihr mir erwiesen habt, der ergebungs vollen, I 
pflichteifrigen Diensterfüllung, durch welche Ihr me: 
Verwaltung unterstützt habt, Eurer Tugenden und guten | 
Werke, die mir stets zum nachahmungswürdigen Beispiele 
dienten. Stets werde ich Eurer Verdienste eingedenk bleiben, : 
und kein Wechsel von Zeit und Umständen wird mein Herz 
ändern, in dem ich Euch für den Rest meines ganzen 
Lebens ein Denkmal der Dankbarkeit errichtet habe. 

Und nun übergehen wir zu dem Gegenstande unseres 1 
heutigen, freudenvollen Festes. 

Derselbe Herr, der mich von Euch Abschied nehmen J 
heißt, hochwürdigste Herren, berief zur Verwaltung dieses I 
berühmten CoUegiatcapitels einen Mann, dessen Scheit-el j 
wir heute mit dem Öle des Heiles und der Stärke gesalbt I 
haben, den hochwürdigsten und hochgebornen Herrn Nicolaus J 
Grafen Dufour, Ritter von Vionna und Canonicus der I 
Kathedralkirchen von Sitten und Königgrätz sowie dieses ] 
CoUegiatcapitels. Der Herr hat seine Wege geleitet. Er j 
entführte ihn aus dem herrlichen Schweizerlande, damit at 
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■ isein Herz heilige, das er statt des Vaterlandes mit dem 
I Gefühle der Gerechtigkeit beschenkt hatte und sich in den 
A^issen Schäften ausbilde, um durch diese der Religion und 
drehe zu nützen. 

Die lehren des heiligen Borromäus, nach denen er zu 

ailand seine Jünglingsjahre verlebte, sind ihm gewisser- 

ftiaÖen zur zweiten Natur geworden und mit der Auszeich- 

lung des Doctorates erwarb er sich einen echt kirchlichen 

, welcher an die alten Kirchenväter erinnert. Blickt 

auf diese Stime, von welcher ein milder Glanz herableuchtet, 

und lest aus diesem nicht zum Stolze geschaffenen Auge, 

^.wie der Mann ist, der heute als Euer Prälat instaJlirt 

rird. In seinem Worte ist Lehre, Gerechtigkeit und Wahr- 

teit, in seinem Herzen aufrichtige Güte, in seinem Wandel 

Reinheit und Mannhaftigkeit, in seinen Entschlüssen Klugheit 

ind Rechtlichkeit, in seiner Rede Klarheit und Einfachheit 

Bund deshalb wagen wir zu hoffen, dass auch der von ihm 

jrzogene fürstliche Sprosse des Hauses Dietrich st ein, welcher 

Frömmigkeit und Güte seiner Vorfahren geerbt hat, 

pinst eine feste Stütze dieser unserer Collegiatkirche und 

! Zierde des Vaterlandes sein werde. 

Doch was soll ich verweilen bei der Aufzählung Deiner 

Verdienste, hochwürdigster Prälat! Würdig Deines Lohnes, 

I nimm den Sitz ein, welchen Dir Gott der Herr bereitete, 

■ Empfange diesen Sitz, den ich unter Thränen der Freude 
k darüber, dass er frommer Tugend zutheil wird, verlasse, 
""aus den Händen Deines Vorgängers. Sieh hier Deine Um- 
Pgebung, Deine Mitbrüder, denen Du ein gütiger Berather 

(ein, die Du durch gute Beispiele stärken, durch Vertrauen 
l^ieiten, mit denen Du durch ein gegenseitiges Band der 
»Liebe in fester Eintracht verbunden sein wollest! Sieh hier 
pDeine Braut, deren Schönheit Du lieben wirst, Deine Diener, 

■ welche Gott dem Herrn mit Dir Loblieder singen werden. 
»Sieh hier Deine Freunde, Deine Söhne I Sei der erste unter 
r Deinen Mitbrüdern und schätze sie immer, die gleich verdient 
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um die Kfrche Goties Deine Bestrebungen theilen und 
leicht wird der Gehorsam sein, süü die Liebe, die sie Dir 
schulden. Sei väterlich gesinnt gegen alle Diener der Kirche 
und werde nie, auch wenn Du in heiligen Zorn geräthst, 
bitter. Wirksam und Dank erweckend ist die strafende 
Verwarnung, wenn sie aus gebildetem und freundlich 
gesinntem Munde kommt. 

Seht hier , hochwürdigste Domherren , Euren Vor- ' 
gesetzten. Er ist es wert, dass Ihr ihm Ehre erweiset, dass 
Ihr ihm mit Liebe, Vertrauen und schuldigem Gehorsam 
entgegentretet. Seht hier, hochwürdige Vicare, Euren 
Vorgesetzten, dem Ihr Ergebenheit und unweigerlichen 
Gehorsam schuldet. 

Seht hier, Dir übrigen Diener der Kirche, Euren Herrn, 
dessen Wink und Befehl Ihr gehorchen müsst. M^e er j 
Euch Mn Beispiel der Treue sein im Worte und in den. 1 
Liebe ! 

Du aber sage dem höchsten Herrn Dank, der Dich 
zur Würde erhob, die Dir heute zutheil wird. Mache meine 
Fehler gut, bleibe mir in Liebe gewogen und bete für 
mich zum .Ulmächtigen.» 



Bischof Johann Leopold. 



iD^W"' "• ^^'"""^ ''**' "■i"''^^'^ ''^'' ^'''t dem 3IJ, Juli 1780 
j j eStjft iiuni liischof von Königgrätz ernannte Prälat Johann 
Ritter von Hay ^ den mährischen Ritterstand hatte er 
schon am 25. Februar 1775 gleich nach seiner Ernennung 
zum Prälaten erhalten — von dem Wiener Cardinal -Krz- 
bischof Grafen Migazzi unter Assistenz des Bischofs von 
Wiener - Neustadt Georg Kerans und des Wiener Weih- 
bischofs Grafen Arnt zum Bischöfe geweiht. 

Nachdem er, wie bereits mitgetheilt wurde, am 28. März 
in Nikolsburg noch die Installation seines Nachfolgers im 
Amte vorgenommen hatte, reiste er anfangs April nach 
seinem neuen Bestimmungsorte Koniggrätz ab. 

Er traf hier am 6, April ein und bereitete schon am 
Tage seines Eintreffens den Königgrätzern eine Ob er- 
rasch ung, 

Geistlichkeit und Bürgerschaft hatten sich unter Ent- 
faltung großen Prunkes bei PlaCifi aufgestellt, um ihren 
neuen Oberhirten feierlich zu empfangen ; dieser aber, kaum 
von den ihm zugedachten Empfangsfeierlichkeiten benach- 
richtigt, zog es vor, in aller Stille über Neu-KÖniggrätz 
seinen Einzug zu halten und seine Residenz aufzusuchen. 
Am darauffolgenden Sonntage, dem Palmsonntage, begab 
er sich, bloß von dem Capitel am Thore der Domkirche 
begrüßt, in seine Kathedrale, nahm die Palmenweihe vor, 
celebrierte ein Pontificalamt und kehrte sodann wieder ohne 
jede Feierlichkeit in die bischöfliche Residenz zurück. Es 
wurde dabei weder die päpstliche ConfirmationsbuUe ver- 
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lesen, noch das sonst übliche Homagium der Geistlichkeit ' 
geleistet. Erstaunt blickten sich die Domherren gegenseitig 
an. Es war ihnen sofort klar, in welcher Richtung sich die 
Kirchenver waltung in der nächsten Zukunft bewegen würde. 
Ein tStaatspriester«, ein iFebronianer-; hatte den bischöf-j 
liehen Thron bestiegen. 

Die ersten Monate vergiengen inzwischen, ohne das&l 
etwas Besonderes vorgefallen wäre. Bischof Hay ol^apil 
zunächst seinen priesterlichen Functionen, ertheilte 
14. April die Priestetweihe, spendete am Pfingstsonntage I 
das Sacrament der Firmung, installierte am 8. Juli den \ 
Dechant von Milnchengrätz Grafen Klebelsberg als den I 
Herrn seiner Kathedrale und vermehrte auch die Zahl der I 
Ehrendomherren. Durch die letzterwähnte Verfügung gelang,! 
es ihm, sich jenen Theil des höheren Clerus seiner DiöceaeJ 
günstig zu stimmen, welcher bereits angefangen hatte, aHsJ 
dem kurz angebundenen Auftreten Hay's den Schluss zuj 
ziehen, dass der r>eue Bischof gerade kein besonderes V^-f 
langen nach der Wohlmeinung seiner geistlichen RätbeJ 
habe. 

Da erschien, noch ehe der bischöfliche Hof zu einem^ 
rechten Entschlüsse über seine Haltung dem neuen Ober- ' 
hirten gegenüber kommen konnte, das Toleranzedict Kaiser 1 
Josefs (13. October 1781] 

Es wurde im vorigen Capitel ausgeführt, welchen* 
Antheil Bischof Hay an dem Zustandekommen dieses Go- 1 
setzes genommen hatte. Der freisinnige Rath des Kaisers J 
sah sich nun — und er empfand diesen Umstand g 
mit dem Gefühle tiefster Befriedigung — durch seine J 
Stellung in die glückliche Lage versetzt, seine wahrhafte 
apostolischen Anschauungen unter dem mächtigen Schutze! 
des kaiserlichen Gesetzes praktisch zu bethätigen, zur Tha* j 
werden zu lassen, was ihm stets als Ideal eines wahrhaft \ 
katholischen Priesters vorgeschwebt hatte. 

Mit wahrem Feuereifer gieng Bischof Hay an die 1 
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■praktische Durchführung- des Toleranzedictes, mit einem 

BPeuereifer, welcher den seines kaiserlichen Herrn an Tiefe 

^er Bewegfgfründe noch übertraf, denn nicht staatsmännische 

Cj-wägungen waren für den Bischof maÜgebend, sondern 

ptite tiefwurzelnde, unerschütterliche Überzeugung, dass die 

Ttirche, wenn sie ihren Zweck, eine treue Führerin und 

Beratherin des Volkes zu sein, erreichen wolle, zu dem 

Principe allgemeiner , uneingeschränkter Menschenliebe 

zurückkehren müsse, durch welches die Lehre Christi ganz 

ikllein die Welt erobert habe. 

Der Bischof selbst hat uns in dem Hirtenbriefe vom 
■ 2o. November 1781 einen unwiderlegbaren Beweis dafür 
geliefert. Anknüpfend an die Worte des Edictes führt er 
die Einzel Verfügungen desselben auf das Grundprincip der 
altchristlichen, apostolischen Liebe zurück und schärft 
seinem Clerus ein, demselben in allen Dingen auf das 
genaueste nachzukommen. 

Es wäre müßig, die klaren Worte des Hirtenbriefes 

winer Erläuterung zu unterziehen. Sie sind des Bischofs 

liönstes Denkmal und wirken darum heute noch so lebendig. 

Lweil sie in jener allgemein verständlichen Sprache geschrieben 

ttnd, welche den wahren Freunden und Führern des Volkes 

iHer Zeiten und aller Nationen geraeinsam ist. 

Der Hirtenbrief des Bischofs lautet in deutscher Über- 
L' Setzung : 

Johann Leopold von Hay, von. Gottes 1 
p^tuhles Gnade Biscliof von Königgräli. den gesummten si 
icistlichen onsers Kirche DSprengels, unsern 



icd des aposloliecbea 
]wol Welt- als Ordens- 
i Segen. 

Es wird Euch, werteste Mitgehülfen unseres Hirten Amtes! eine Ver- 
rdnuag unsers allergnädigäten Monarchen bekannt gemacht, wodurch 5i. Maj. 



Ihre Untertanen in 
ergangenen Stiafgese 
d. i. allen denjenige 



! Valerliebe, welche allerhöchst Dieselben gegen alie 
::bem Grade hegen, alle bisher in Religion s- Sachen 
so lu sagen, auf einmal vemichlcn, den Protestanten, 
lie dem augsburgischen oder helvetisclieQ Glaubens- 



BckeoQtuisse zugetan sind, rotlhommene Gewissen 
den Privat- Gollesdien st gestatten, und dadurch ( 
Bürger Ihrer Staatea gleichsam in Eine Familie ' 



-Freiheit erteilen, demselben 
,c vielen bisher zerstreuten 
[rsommeln. Sr, Maj, wollen 



alle, welche die Religions-VerEcliiedeQheit und d. 


:r Zwang der 


vorigen Gesetie 


in Parteien getrennt hat, durch das HUMilrcni 


jlithe Band 


der christUelioii 
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willig gehorchende Unterlhanen emielen 
der einzelnen Bürger sowni, als auch 
mehr ond inehr befesligeii. 

[hr wisset seihst, wie unbegtänil der Gehorsam sein mnss, wetchen 
wir den Regenten und Mächteit, unter denen wir dorcb lioltes Anordmuig 
stehen, schuldig sind. Wir hallen demnach für überflüssig, Ench in der Voll- 
ziehung dieser allerhöchsten Willens-Mciniing, in dem, was Euch diesfalls 
obliegt. Geaauigkeit und strenge Pünktlichkeit iu empfcblcn. 

Unter ao vielen und so würdigen PriCBlern aber, welche der Herr lU 
Mitarbeitent in ucscrm Weinberge bestellt hal, die folgsam gegen die valer- 
lindischen Gesetze, voll Klugheit, Mäßigung, Brudeilielie und Sanftmut, den 
Geist der Apostel, d. i. die ächte Lehre, ganz inne haben und darum die 
Freude unseres Herzens sind, dürften such einige andere sein, welche, von 
einem nnbesch ei denen und unklugen Be li eh rungs- Eifer hingerissen, Gott c: 
gelälligcs Werk /u Ihun glauben, wenn sie ihren sieh zu andern Ruligiont 
bekenneuilen Mitbürgern durch bittere Conlroveia-Pred igten, oder andere dciBi 
Gesetze des ChristeDtuins ganz zuwider laufende Plackereien, ihre Meinungeij 
aufdringen und anstatt das Wül der Religiim und des Staates zu befördern, 
die Bande der Liebe und der Geselligkeit lerreissen. Wir haben Euch daher 
unBcrn Rat, nach reifer Uebe riegung desselben, nicht lotenth alten wollen, 
damit Ihr Euch desselben, in diesem finßerst wichtigen Geschäfte, uns 
sehnlichsten Wunsche gemäss, bedienet, und dem Euch anvertrauten Volke 
mit Eurem Beispiele vorgehet. Urteilet selbst, ob die Grundsi 
einschärfen, nicht mit unserer heil. Religion, iler Menschlichkeit, und der' 
gesunden Vernunft, aufs genaueste übereinslimmen. 

Wem von Euch ist es nnbekaunt, dass die Grundlage 
gcüschen Gesetzes die Liebe und Nachsicht ist, wovon uns unser göttlicher 
Gesetzgeber uniäüge Beispiele gab? Er, der seine ganze Lebenszeit, da er 
unter den Menschen wandelte, einer ununterbrochenen Reihe von Wolthaleo 
weihte: des verlorenen Sohnes, der öffentlichen Sünderin, des im Ehebruche 
ergrifTenen Weibes, der Juden und Griechen mit der Erbarmung eines Vaters 
schonte; dessen jeglicher Schritt, Jegliches Won, jegüche Handlung, und 
ganzes Leben, ein heiliges Denkmal der Liebe, Geduld, Sanftmut, und Nach- 
sicht war. Wem von Euch sind die Aussprüche des Apostels unbekannt, 
welcher uns überall einpräget: dass wir einander in aller Liebe vertragen, mit 
den Ehrenbezeugungen einander zuvorkommen (Ephes. IV), und mit allen 
Menschen in Frieden leben sollen [Rom, Xll). Ermahnet er uns nitht, die 
Schwachen im Glauben aoizunehmea, und sie nicht in zänkischen Gedanken 
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(Rom. XIII), «oudern mit dem Geiste .let fieliDdigkcil lu umemchten. daas 
wir einer des andern ßiirde tragen sollen, wenn wir das Gesetz Christi erfüllen 
wollen (Galat. VI). Durchgehet die heil. Schrift, die AusBpriiehe der alten Väter; 
fiie zeugeD von nichts, als vom Geselae der Liebe, der Wolthäligkeit, und Duldung. 

Auch wisset Ihr alle wol, dass den Regenten und Königen über die 
GeheimoiBse des Gewissens nicht die geringste Gewalt zusiehe; sondern dass 
sich selbst der Priifer der Herzen, Golt, in dem wir leben, weben, und sind, 
dieses ganz allein vorbehalten habe. 

Wir werden daher der Vorschrift unserer heil. Religion, dem Geselte 
der Natur und der Vernunft, folgen, wenn auch wir diese Gewissens-Freiheit 
durch keine anderen Waffen, als durch das Gebet, das wir in aller Geduld und 
Lehre ru Gott beten, auf die Wege der Warheit und Tugend hinlenken und 
nach dem Beispiele des Aümäthtigcu alles dulden, was Gott selbst duldet (er 
duldet aber in seiner Langmut die Sünder, und die sich von seinem Geselie 
verirren, und in Ansehung ihres Gottesdienstes, nach ihrer Meinung, anders 
als wir denken): wenn wir endlich, damit wir mit wenigen Worten vieles 
iasammen fassen, mit aüeo Mitbewohnern unsers Schafstalies. ohne Riicksiehl 
der Religion, r.n der sie sieh bekennen, mit unverstellter Liebe und gutem 
Willen, verträglich und aufrichtig im Frieden leben, niemanden etwas zu leide 
ihun, und alle mit gleicher BrnderUebe umfassen, diese Liebt allen predigen, 
und hiednreh einem ieden Gehorsam gegen den Monarchen einzullöaaen, und zum 
Rnhestsiide. tat Ordnung, und Wolfarl der Kirche und des Staaten, das Unsrige 
durch unsere Beispiele und Predigten, nach unser m Vermögen bei^ tragen 
redlich bemnhl sind. 

Durch diese Verfahrnngsart allein werden wir es dahin bringen, dass 
wir die Pflichten eines rechlsehafrenen Hirten and guten Bürgers, welche stets 
unzertrennlich mit einander verbunden sind, in ihrem gauaen Umfange erfüllen. 

Aus diesen voran Bgeschicklen Grundsiitnen, leiten wir nun folgende 
Punkte ab, die wir von Euch heilig beobachtet und befolgt wissen wollen, 

I, Sollet Ihr Euch auf Knem Kanzeln von allen Com rovers-P redigten, 
welche den Katholiken und Prolestanten mit Recht misfalleu, gänilich ent- 
halten; jenen ranss jeder wider sie gefHSSle Verdacht schwer fallen, diese äfr 
bittere Ton der Streit-Reden notweniäig aufbringen. Erkläret au ihrer strttt 
die Evangelien der Sonn- nnd Feiertauc auf eine Art, wodurch beides, 'las 
Seelen-Heil und das bürgerliche Wfil gewinnen. 

UnerschSpIlich ist die Quelle, woraus Ihr den reinen Trank der Sillcn- 
Lehre schöpfen sollet; jener Lehre nämlich, welche wahre Christen, den Gesetzen 
willig gehorchcHiie tinlerlhanen, folgsame Bürger, sorgfiilliee Hausväter, bildet, 
den Kindern Achtung gegen ihre Ellem einflössl; nud endlich die ganie 
Gemeinde heilig, friedfertig, nrbeilsam, Golt, dem Regenten und dem Valer- 
lande, getrcn, glücklich und selig macht. 

In Eurem katechetischen Unterrichte, werdet Ihr dem Volke die Glaa- 
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beaswarheiten uoserer heil Relit;iQn, aus Jen Quellen der Offenbarung und 1 
der Erblehrc der niten, gesund denkenden heil. Vüter, beweisen, die verebnii 
würdigen von der Kirche eingeführte n Gewohnheiten, die frommen, von Aber- 1 
glauben und überHüssigen Menschen- Zu säUen gereiuigten Gebräuche erläutern, j 
doch so, doss ihr hiebei allen Steinen des Analosses äorgfälti); ausweichet. la j 
den Verhandlungen iles heil, Kirchen-Kats vua Trienl, welcher /.ur Beilegung I 
der Religions-Streitigkeiten versammelt wurde, koiumea nii-ht einmal die Nac 
Luthers oder Calvins, oder anderer, die ao der Spilze unkalholiseher Parteien 1 
standen, vor. Ihr werdet Kuch an das Beispiel der Kirche hallen, wenn aucli ] 
Ihr davon keine Erwühnung machel, sundern eure Schafe von der Warhelt 
blos durch Beweis-Gründe, denen loaa es ansieht, dius sie aus Uem Munde 
eioes Freundes kommen. Überzeuget, und sie mit aller Uelindit^keit in dem' 
Cilaaben unsrer Vater zu erhalten und lu bestättigen, beflissen seid. Man musx 
Nicmaud Verweise gebeu, noch Hohn spreehen (wir reden Euch mit den 
Worten des h. Chrysostomus au), sondern ermahnen; Nieinaud mit einem 
feindseligen Uebermule verfolgen, sondern mit Liebe zurecht weisen ; nicht 
wie ein Keiud, auch nicht wie ein Widersacher auf Bestrafung driagen, 
sondern wie ein Arzt Heilmittel bereiten. 

II, Ungeachtet Euch schon eine unter dem 4. Oct. bekaunl gemachte 
atleihöchste Hof-Entschliessung, alle Bücher- Du rchsuchu Dgen , die nach den 
alten Verordnungen statt hatten, untersaget : so glauben wir dennoch, dieses 
allerhöchste Gesetz euch nochmals einprägen zu roüsseD, weil es mit den fest- 
verbunden ist. Wisset daher, dasa 



gesellten Duldungs- Grund salzen 
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sich niemand, den häusbchen Frieden der Familien 
keiten der Häuser zu durchsuchen, oder jemanden unter was immer für einem 
Voiwaud ein Buch wegzunehmen, uutetlaugen dürfe. Demjenigen, welchem die 
Freiheil des Gewissens und des (lOtlesdienaleä gelassen wird, muss auch 
notwendig alles, was zn seinem Üeelentroste und zu dem Gottesdienste gehört, 
zu dem et sich bekennet, unversehrt gelassen werden. — Die, welch« 
Euch mit einem kindliehen Zutrauen Bücher, deren Inhalt unserer Religion 
zuwiderläuft, von selbst übergeben, müsset ihr mit andern, welche die reine 
Lehre enthalten, und die wir Euch, ohne Esch in Unkosten zu setzen, gern 
mitteilen werden, versehen, — SoUlel Ihr aber bemerken, dass man in euere 
Gemeinden von der Hof- Buche r-Censur verboleue Bücher, welche nämlich 
Ruchlosigkeit gegen Gott, die christliche Religion, die Regenten, vaterländische 
Gesetzgebung, und gute Sitten predigen, and euern Schafen und der guten 
Ordnung Oefar drohen: so müsset Ihr die Verbreitung dieser Bücher, sammt 
dem Verbreiter, den man nicht anders als wie einen Verführer betrachten kann, 
der weltlichen Obrigkeit, die hierüber zu erkennen hat, anzeigen. Es scheinet 
in. den Umständen gemäss zu sein, dass sich mehrere Familien von 
uosem Prolestanten, nachdem diesen ihre Duldung einmal gesetzlich kand 
gemacht ist, ehe sie noch ihre eigenen Gebetbücher haben, versammeln werden, 
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um in diesen ihren Zusammenkünften 
dieusHichen Lese-UebnnKen al.zuwa 

sonst weitet keinen Zweck, so dürft Ihr sie in den ih 
Andachten durchaus nicht unterbrechen. ~ Solltet Ihr 
bringen, dass in dergleichen Vcrsaramlnugen gani ander 
welche dem F'rieden. der Eiatiacht und guten Urdnung, Kuwi der laufen, iO 
werdet Ihr es. wenn Ihr dessen gewiss seid, dem weltlichen Richter bei Zeiten 
nüMigeo. Ebendasselbe werdet Ihr nach io Ansehung der Katholiken beob- 
achten, wenn Ihr nnler Ihnen verdächtige ZuaammcDkiinfte bemerket. Die 
Wachsamkeit eineü Hirten muss, ohne Ansehung der Personen, dahin gerichtet 
sein, dass er, als ein Musler eines guten Bürgern, xur Erhaltung des Ruhe- 
Eitandes seiner tiemeinde. alles, was in seinem Vermögen steht, beitrage, 

IV. E»etjeuige, dem der Regent die Freiheit sugestehl, seine unkalholische 
Rebgion, der er int Herzen zugethan ist, auch öffentlich tu bekennen, und das 
hiichsle Wesen nach seiner Art anzubeten, der hat auch die Freiheit, in seiner 
Religion ungekrSnkt zu sterben, — Der Pfarrer oder Kaplan würde demnach 
die Verordnung unsers Monarchen übertreten, weau er einen in seiner Pfarre 
wohnenden Protestanteo, der auf seinem Sterbebette läge. nabemfeD besuchte, 
in der Absicht, den Sterbenden in den Schooss der Kirche lurückzuführen, 
und ihu £u seinem Gluubeu zu bekehren. — Es ist auch auf keine Weise, zu 
keiner Zeit, und unter keinem Vorwande erlaubt, dieses Volk, das sich zu 
einer von der uusrigen verschiedenen Religion bekennt, anzufeinden. Ein solcher 
Eifer würde nicht mehr ein Elfer Gottes sein, sonderu in elneu, dem Lebenden, 
und dem Sterbenden gleich verhasslen Verfolguugsgeist ausarten. In diesen 
and andern dergleichen Vorfällen bleibt uns nichts mehr übrig, als mit ununter- 
brochenem Gebete die Seele des Sterbenden der Barmherzigkeit ihres Schöpfers 
zu empfehlen. 

V. Weil es durchaus nicht erlaubt ist, dem Gewissen auf irgend eine 
Art Fallstricke zn legten, so koaot Ihr leicht schliessen, dass, wenn Ihr eueru 
erklärten Protestanten Sakramente ansspendei, oder andere geistliche Werke 
für sie verrichtet, als da alnd die Taufe ihrer Kinder, die Trauung, die Her- 
TOrsegnang nach Wochen (wenn sie selbe verlangen sollten), die Leichen- 
begängnisse, — — Ihr bei allen diesen Verrichtungen bloss das Wesentliche, 
was zur Giltigkelt des Sakraments notwendig ist, beibehalten, von allen Formeln 
aber, welche bloss katholisch, und ihren Glaubens -8 ätzen geradezu entgegen 
3|ad, euch völlig enthalten, müsset. Also würde es nicht recht sein, bei der 
Taufhandlung die Taofzeugen, welche statt der Kinder antworten, ;u fragen: 
Glaubst du an die römisch katholische Kirche? die bei unfern Begräbnisäen 
gewöhEÜchen Gebete auch bei den ihrigen zu beten, da sie an kein Fegefeuer 
glaoben; ihre Leichname oder auch die Lebenden mit dem Weihwasser zu 
besprengen, dessen Gebranch sie verwerfen ; an den gewöhnlichen Tagen ihre 
Wohnungen, wie es bei uns der Brauch isr, eiuzusegnen; das Cnicifix daran- 
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Die wahrhaft apostolischen Worte des Bischofs fanden ' 
aus selbstverständlichen Gründen nur den Beifall der Auf- 
geklärten, der »Febronianert, und erregten den Unmuth der I 
Vertreter des ultramontanen Clericalismus. 

Der Hirtenbrief Hay's, welcher zuerst in lateiniscli^ ' 
und deutscher Sprache erschienen war, wurde wiederholt 
auch in böhmischer und ungarischer Sprache*) aufg'elegt ' 
und fand auch in Deutschland durch Schlüzers Staats- 
anzeigen, welche ihn im Augnsthefte 1782 sainint dem 
Toleranzedicte an erster Stelle aufnahmen, Verbreitung. 

Bald jedoch erschienen auch zwei Schriften, welche 1 
dem Bischof scharf zu Leibe giengen. Eine dieser Schriften 
führt den Titel: »Katholische Betrachtungen über das 1 
Circularsch reiben des Herrn von Hay, Bischofs von König- 
grätz, an die Geistlichkeit seiner Diöcese über die Toleranz.* 
Frankfurth, 1782, 8"; die andere lautet: »Romano-catho- 1 
lica dubia super litteras pastorales a (titul.) Domino Joanne 
Leopoldo ab Hay, episcopo Reg. Hradecensi anno Christi 1 
1781 d. d. zo. Nov. editas atque publicatas.« {Duldungs- 
system. Aus dem Welschen übersetzt.) Wien, 1783, 8". 
Selbstverständlich erschienen beide Schriften anonym. Sie ■ 
sind nicht, wie Dr. Sebastian Brunner von der zuerst 
genannten behauptet, i-sehr ruhig gehalten,« sondern greifen 
den Bischof in scharfen Worten an. 

Der anonyme Autor des erstgenannten Werkchens- i 
stellt Bischof Hay als einen »von der herrschenden politi- j 
sehen Seuche angesteckten, die Gesinnungen der christ- 
lichen Herde irreführenden, die Willensmeinung des Fürsten* I 
verkehrt auslegenden, für einen Gesalbten des Herrn höchst' ' 
unanständigen Mann« dahin, ruft ihm {pag. 8y) zu: »Die 1 

•j In der »Brünuer Zeitung', Jahrgang 17H2 Nr. iij, Seile 150, i« CD; 
lesen: >Das Circulusth reiben des Herrn von Hay ... ist nuth Briefen a 
Pcül auch in die uugarischc Sprache iibersetet wurden. Die Verleger listlen ^ 
dabei das Verenügeo, die Auflage so stark abgehen t-m sehen, dass die Druck- 
kosten gar bald und reichlich eingebrachl wurden. Sie haben aber den Über- 
schuss davon uater die Armen verlhcilt.K 
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Kirche, von der Sie reden, welche Sie die Ihrige nennen, 
ist nicht jene, welche Christus gestiftet hat,« und schließt 
mit folgenden Worten : 

»Verbessern Sie es, widerrufen Sie es, reden Sie als 
ein wahrer Bischof der katholischen Kirche, um diese 
Kirche zu trösten, welche jetzt, bitter untröstlich, das von 
Ihnen der Herde Christi gegebene Ärgernis beweint.« 

In der literarischen Hochflut, welche die Publication 
des Toleranzedictes hervorrief, mögen auch wohl die 
beiden erwähnten Broschüren ziemlich spurlos verschwun- 
den sein, obwohl dafür gesorgt worden war, dass sie in 
der Königgrätzer Diocese Verbreitung fanden. 

Übrigens hatte der Bischof seinen Standpunkt in der 
kirchenpolitischen Frage nicht nur durch seinen Hirten- 
brief, sondern auch durch seine ganze Lebensführung und 
durch seine amtliche Wirksamkeit mit aller wünschens- 
werten Deutlichkeit gekennzeichnet. 

Er gieng in der Praxis des Toleranzgedankens ent- 
schieden weiter als die Theorie des Edictes, welche über 
Prot&stanten, nichtunierte Griechen und Juden nicht hinaus- 
reichte und mit schweren Strafen bedrohte, was jenseits 
dieser scharf markierten Grenze lag. Dem Bischof aber 
war der reine, evangelische Gedanke allgemeiner Menschen- 
liebe ohne jede Einschränkung Richtschnur seiner Lehre 
und seines Beispiels. Wir sehen ihn darum ebenso eifrig 
die Werke der Nächstenliebe predigen wie thatsächlich 
ausüben. 

Schon im Augu.st ißSi fand er dazu reichliche Gele- 
genheit. Am i8. August: des genannten Jahres verwüstete 
ein Wolkenbruch die Stadt Leitomischl sammt Umgebung 
auf eine so furchtbare Weise, dass 39 Menschen in den 
Wellen ihren Tod fanden. 

Bischof Kay .spendete den Verunglückten 1000 fl. und 
ließ Lebensmittel in noch höherem Werte unter sie ver- 
theilen. Auch forderte er mittelst eines Pastoralschreibens 
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den gesammten Clerus seiner Diöcese zur Spendung von 1 
milden Beiträgen auf, wodurch weitere 467 fl. 44 kr. 
sa mm engebracht wurden. 

Seine Hand war überhaupt zum Geben stets geöffnet j 
u. zw. so, dass ihm seine Nachfolger in der Bischofswürde | 
nicht ohne Berechtigung den Vor\vurf der Verschwendung J 
machen dürfen, Thatsächüch hat er durch seine grenzenlos 
Freigebigkeit die Einkünfte des bischöflichen Stuhles 1 
bedeutend geschmälert, indem er sieben Meierhöfe, bezie- j 
hungsweise den Wert von sieben bischöflichen Meierhöfen 1 
an die Armen und Bedürftigen seiner Diöcese vertheilte. j 

Als die beiden oben erwähnten Broschüren gegen I 
Hay's Pastoral schreiben erschienen, war die Stellung des I 
Bischofs in seiner Diöcese bereits vollkommen klar. Die j 
katholische Priesterschaft stand ihrem Oberhirten nur theil- I 
weise zur Seite und nahm in ihrer Majorität gegen ihit | 
Stellung; dagegen hatte er sich die Liebe seiner Diöcesanen | 
in vollstem MaUe errungen und auch die Andersgläubigen I 
blickten mit freundschaftlichem Vertrauen zu dem katho- | 
lischen Oberhirten empor, der für seine Conlession keinen J 
andern Vorzug als den der persönlichen Überzeugung' 1 
in Anspruch nahm und durch Wort und That erwies, 
dass er alle Menschen ohne Rücksicht auf Glauben und 1 
Nationalität als seine Brüder betrachte. 

Mit jedermann freundlich und gütig verkehrend, zeigte- 1 
er nur jenem Theile seines Clerus eine weniger glatte Seit©,' , 
der, dem Buchstabenglauben huldigend, das Dogma über j 
die Moral, setzte, die Schale für den Kern nahm, 

Solchen Priestern gegenüber zeigte sich der Bischof \ 
als Autokrat, als ein Herr, der keinen Widerspruch duldete' I 
und mit Widerstrebenden kurzen Process machte, ganz wie,] 
sein kaiserlicher Herr, an welchen Hay's Porträt lebhaft | 
erinnert. 

Er ist auch deshalb seinem Schicksale nicht entgangeal 
und mit fast allen groüen Männern, welche für den Fort- 




oer Menschheit gekämpft haben, 74 Jahre nach 
seinem Tode von Dr. Sebastian Brunner*) heftig ange- 
griffen worden. 

Auf die Würdigung dieses Angriffes brauche ich nicht 
einzugehen. Dr. Seb. Brunner beschränkt sich darauf, ein- 
zelne Theile des bischöflichen Rundschreibens abzudrucken, 
und den darin citierten Schriftstellen andere Citate aus der 
Bibel und den Kirchenvätern entgegenzuhalten , welche 
angeblich das Gegentheil der Hay 'sehen Sentenzen fest- 
stellen. 

Mittelst dieser bei den Scholastikern beliebten Methode 
kann man bekanntlich alles beweisen und da es sich in 
diesen Zeilen nicht um ein dogmatisch-scholastisches Gezänk 
handelt, sondern um die Würdigung eines wahrhaft menschen- 
freundlichen und großen Priestercharakters, kann der Angriff 
Brunners, der anderwärts eine viel geistvollere polemische 
Klinge führt, ruhig übergangen werden. 

Dass die Stellung des Bischofs, welcher sich rückhaltlos 
auf den Standpunkt des Toleranzedictes gestellt hatte, unter 
allen Umständen in den ersten Jahren nach dem Erscheinen 
dieses Gesetzes eine sehr schwierige war, erkennt man 
unschwer, wenn man sich die Lage der Dinge vergegen- 
wärtigt, wie sie uns in den Berichten gleichzeitiger unbe- 
fangener Schriftsteller geschildert wird. 

Was dem Kaiser als eine Staatsooth wendigkeit erschien 
und von dem kleinen Kreise seiner erleuchteten Freunde 
aus der Theorie des Gesetzes in die Praxis der Verwaltung 
übergeführt wurde, erschien dem Volke fast überall als ein 
gewaltsamer Eingriff und wurde von der reactionären Partei, 
oder sagen wir, von den Clericalen, auch von der Kanzel 
herab vielfach als ein solcher dargestellt. Und es konnte 
nicht einmal geleugnet werden, dass eine solche Darstellung 
in gewissem Sinne ihre Berechtigung hatte. 

-) Theulogibch« Dienerschaft am Hofe Josefs II. Wien. iSftS, 8", 
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Venn die katholische Geistlichkeit darauf hinwies, 
dass es nicht angehe, jetzt auf einmal unter den Schutz 
des Gesetzes zu stellen, was früher unbedingt verboten 
war, dass bei vielen, die sich als Anhänger des Protestan- 
tismus bekannten, nur Neueningssucht und das Beispiel 
anderer die Conversion veranlasse, so konnte man sicii 
vielfach überzeugen, dass eine solche Anschauung richtig 
sei. Es kam daher bald zu allerlei Einschränkungen des 
Toleranzedictes. Man schrieb vor: »jeder bisher katholisch 
geglaubte Unterthan, welcher eine andere Ueberzeugung 
zu haben behaupte, solle während eines vorgeschriebenen 
kurzen Termins sich melden, nach dessen Ablauf aber nicht 
weiter gehört, sondern für immer als Katholik behandelt 
werden ; der während des Terniins sich angebende Akatholik: 
aber solle zuvörderst von dem katholischen Geistlichen: 
unterrichtet werden, und erst, wenn er alsdann auf seinei 
abweichenden Bekenntniss beharre, die Erlaubniss habea^ 
sich an eine andere Religions-Parthey anzu&chli 
Dieser den Geistlichen aufgetragene Unterricht bestandi 
oft, besonders da, wo die Obrigkeit mitwirkte, weniger iä' 
Belehrung, als in Drohung nachtheiliger Folgen, wohl gait 
in Beschimpfung und körperlicher Misshandlung. Vieli 
wurden dadurch erschüttert und vom Übertritte 
halten. Die Protestanten führten bittere IClage, dass de*.) 
Kaisers Absichten so ganz vereitelt würden; sie bewirkt« 
neue Verfügungen, welche minder oder mehr befolgt wurdei 
je nachdem die Obrigkeiten der alten Lehre eifrig anhiengen^^ 
oder gegen diese lau, den Neuerungen geneigt waren. D« 
große Haufen wurde verwirrt, manche irrten zwischen dt 
verschiedenen religiösen Parteien unentschlossen umhefj 
wollten sich weder für die katholische Kirche, noch unl 
dingt für eines der geduldeten Bekenntnisse erklärei 
Religion und Sittlichkeit verloren ihren Kinfluss, die kathoj 
lischen Geistlichen machten ey bemerklich, klagten au« 
besonders, dass der Abfall so vieler Gemeinde-Glieder eii 
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bedeutende Verminderung der ihnen angewiesenen Einkünfte 
zur Folge habe. Diese Klage fand Gehör, und es wurde 
verordnet, auch die von der herrschenden Kirche sich 
Trennenden sollten ferner dennoch die hergebrachten 
■ Gebüren an die katholischen Pfarrer, in deren Sprengel 
isie wohnten, entrichten. Zugleich aber mussten eben diese 
Hluch für den Unterhalt ihrer eigenen Prediger und Schul- 
Jehrer, den Bau und die Erhaltung kirchlicher Gebäude und 
^Ue Kosten des Gottesdienstes sorgen. 

Dieser Aufwand wurde für manche sehr drückend, 
Lund verminderte die Zahl derer, welche von der gestatteten 
j Freiheit Gebrauch machen konnten. Auch wurde es oft 
i> schwierig, dass neu gebildete Gemeinden sich über anzu- 
I nehmende Lehrer vereinigten. Manche bereits angenommene 
L.Lehrpersonen wurden aus dem Grunde, ihre Lehre gefalle 
Ldem größeren Theile der Gemeinde nicht, entlassen. Eine so 
Lunsichere und unangenehme Lage schreckte tüchtige Männer 
rab, das Lehramt zu übernehmen. Ebenso gab es mannich- 
fc fache Irrungen über Liturgie. Einrichtung des Gottesdienstes 
liind Aufbringung der Kosten. Man fühlte immer mehr, 
Ldass es mit der zugestandenen Freiheit keineswegs genug 
^sei, dass, wenn dieselbe nicht verderbliche Folgen haben 
Lsolle, höhere Einsicht und Macht dazutreten, und die Art der 
L<Benützung dieser Freiheit bestimmen müsse. Ein verglei- 
L'Chender Rückblick auf die groÜe Religions - Änderung im 
^lötcD Jahrhundert wird das (besagte deutlich machen. 
L Damals war die von gelehrten Forschern angeregte Reform, 
L weil man ihr Bedürfnis und guten Grund allgemein fühlte, 
Lbald allgemeine Sache geworden. Es giengen mit den Unter- 
Lianen auch ihre Regenten zur neuen Lehre über, und 
Lletztere übernahmen, zum besten der neu sich bildenden 
■Kirchen, die Ausübung ihrer Gesellschafts- Rechte und die 
.Aufsicht, welche in der alten Kirche die Bischöfe gehabt 
hatten. Sie bestimmten, nach dem Rath einsichtsvoller 
Männer, Zucht und Ordnung; sie wiesen feste Einkünfte 



zu Bestreitung der Kosten des Gottesdienstes an, sicherten 
den Lehrern, bei Festsetzung ihrer Pflichten, anständiges 
Auskommen und gebürendes Ansehen. ,Sie hielten darauf, 
dass die gestattete Denkfreiheit nicht ins Wilde ausschweife, 
und sie setzten die Schranken fest, innerhalb welcher die 
Lehre bleiben müsse, deren Bekennern die Rechte kirch- 
licher Vereinigung gestattet werden sollte. 

Alles dieses fehlte jetzt in Osterreich, und musste 
nach den Umständen fehlen. Viele Unterthanen hatten sich 
hier plötzlich von einer Lehre, der sie bisher zugethan 
waren oder schienen , losgesagt ; der größere Theil der 
Mitunterthanen aber und der Regent selbst blieben eben 
dieser Lehre treu. Letzterer konnte den sich trennenden 
Parteien nicht ihre innern Einrichtungen vorschreiben, 
nicht die Grenzen ihrer Abweichung von dem Lehrbegriff 
der herrschenden Kirche abstecken. Er würde, wenn er 
dieses versucht hätte, eben die Gewissens-Freiheit gekränkt 
haben, die zu ertheilen seine Absicht war. In den Gemeinden 
selbst fehlte es an Männern, die zu solchen Bestimmungen , 
das Ansehen gehabt hatten. Die Geistlichkeit der alten 
Kirche benützte diesen Mangel an Leitung und die Unord- 
nungen, welche Folge davon waren. Sie erregte Besorgnis, 
dass durch religiösen Zwiespalt gefährliche Unsittlichkeit 
befördert und die Ruhe des Staats gestört werden möchte. 
Man fühlte die Nothwendigkeit, wieder einzulenken, und . 
manches nachzugeben, was mit den angenommenen Grund- 
sätzen im Widerspruch war. So hatte die angekündigte , 
Duldung, weil man ihr nicht treu bleiben konnte, auch . 
nicht die erwarteten Folgen. Viele fremde Protestanten, 
die in den österreichischen Länden sich niederlassen , 
wollten, oder schon niedergelassen hatten, gaben den 
Vorsatz auf, oder kehrten zurück, wenn sie die mannich- 
fachen Beschränkungen und das Schwankende in den j 
erlassenen Verfügungen kennen lernten, Viele Einheimische | 
kamen sogar, ganz wider des Kaisers Absicht, in harte , 
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Bedrängnis. Da die Glaubensfreiheit anfangs ganz allgemein 
zugesichert war, so machten auch solche Religionsparteien 
an dieselbe Anspruch, an deren verborgenes Dasein man nicht 
gedacht halte. Von dieser Art waren die Hussiten in Böhmen, 
Diese sollten sich jetzt für eine der beiden protestantischen 
Parteien erklären, was sie, eines älteren Glaubens als 
jene beide sich rühmend, zu thun verweigerten. Noch mehr, 
es fanden sich unter den böhmischen Bauern DeVsten oder 
Abrahamiten, welchen letztern Namen sie sich beilegten, 
weil sie dem Glauben des Erzvaters zu folgen behaupteten, 
der, bevor noch eine schriftliche Offenbarung verfasst war, 
Gott nach dem Lichte der Vernunft verehrt hatte. Ihre Vor- 
fahren, so erzählten sie, wären Hussiten oder Protestanten 
gewesen, die man verfolgt, ihnen Bibel und Erbauungs- 
bücher genommen habe. So wären sie auf den Gedanken 
geleitet, das höchste Wesen nach einer Weise zu verehren, 
wobei es keiner Bücher bedürfe, und die, indem sie nichts 
in die Augen Fallendes habe, gegen Verfolgungen sichere. 
Diese guten Menschen, durch den Anruf zu allgemeiner 
Gewissensfreiheit aufgeregt, glaubten, dass nun auch für 
sie die Zeit des Zwanges vorbei, und ihnen erlaubt sein 
werde, nach ihren einfachen Grundsätzen eine Gottesver- 
ehrung einzurichten. Aber gegen diese vereinten sich die 
Bekenner aller positiven Religionen, und waren einstimmig 
darin, dass diejenigen, welche allem, was heilig gehalten 
werde, entsagten, von einer christlichen Regierung nicht 
geduldet werden könnten. Auch Josef II. ließ sich von der 
allgemeinen Stimmung mit fortreißen. Die armen DeVsten 
wurden sehr hart behandelt. Wo sie sich meldeten, wurde 
ihnen ein Termin von einigen Tagen bestimmt, um entweder 
zu dem katholischen oder irgend einem andern geduldeten 
Glauben sich zu bekennen. Weigerten sie dieses, so wurden 
sie sofort ihres Vermögens beraubt, und an die äußerste 
türkische Grenze fortgeführt. Waren noch unmündige Kinder 
vorhanden, wurden diese den Eltern entrissen, im katho- 
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lischen Glauben erzogen und das Vermögen für sie ver- , 
waltet. Waren keine Unmündige da, so fiel das Vermögen] 
den nächsten katholischen Verwandten zu. Alle zum Kriegs- 
dienst taugliche Mannspersonen wurden zu demselben 
gezwungen, Alte. Kränkliche und Weiber aber wurden kärg- 
lich genährt (die Person erhielt täglich 3 Kreuzer), bis sich ^^ 
Gelegenheit zu ihrem Unterhalt in harter Dienst bar keit. 
fand. Die Ausführung dieser grausamen MaUregel war de« 
Militär übertragen. Damit den Unglücklichen auch nicht 
der Trost der Gesellschaft bleibe, wurde ausdrücklich vor» 
geschrieben, im neuen Aufenthalt sie möglichst voneinander 
entfernt zu halten. In jedes Regiment, an jedem Orte wurden 
nur wenige aufgenommen. Sogar wenn sie dem Inthura 
entsagen wollten, mussten sie dieses in geraumer Zeit 
mehrmals wiederholt erklären. Erst dann wurde ihnen die 
Rückkehr ins Vaterland verstattet. Dass aber auch in solchenj, 
Falle ihr Vermögen entweder gar nicht oder nur mit 
manchen Beschränkungen zurückgegeben wurde, dafür 
sorgten meistens die rechtgläubigen Erben, denen dasselbe'^ 
zuerkannt war, und diese wurden hierbei von den Geist* 
liehen unterstützt, welche der Bekehrung der Irrenden nicht 
trauten, daher, um nicht die Gläubigen neuer Verführung^ 
auszusetzen, lieber beförderten, dass die Unglücklichen im 
Elend umkamen. 

Diese an einigen hundert Familien verübte Mis»; 
handlung ist ein betrübender Beweis, wie wenig auch eia 
hellsehender, selbstregierender Monarch bei dem bestsS' 
Willen vermöge, alle Folgen seiner allgemeinen Verord- 
nungen vorauszusehen und wie nachtheilig diese Folgeo' 
sein können, wenn nicht die Ausführung allgemeiner Vor» 
Schriften mit weiser Vorsicht und mit Beachtung besonderer 
Umstände geleitet wird. 

In der Königgrätzer Diöcese giengen die Wellen der 
religiösen Bewegung weniger hoch, als anderwärts, denfll 
hier sorgte Bischof Hay mit fester Hand für die Nieder* 



haltung aller Ausschreitungen, einzig und allein bemüht, 
den Toleranzgedanken Kaiser Josefs zur praktischen Geltung 
zu bringen. 

Wie sehr ihm dies gelang, dafür spricht ein an den 
Namen Hay's anknüpfendes Vorkommnis, "welches zwar 
nicht mehr quellenmäßig nachweisbar ist, das aber, auch 
wenn die Details des Ereignisses als anekdotische Zugaben 
betrachtet werden, den Charakter des Bischofes in das 
hellste Licht setzt. 

In Ludwig August Frankl's Sonntagsblättern *) wird 
dasselbe in folgender Weise erzählt: 

»An einem schwülen Sommertage kamen zwei ärm- 
lich, aber rein gekleidete Greise in das Chraster Schloss, 
den Sommersitz des Bischofs, und baten um Gehör. Sie 
wurden vorgelassen und der Ältere begann zu sprechen: 

»Hoch würdigster Herr Bischof! Ihr werdet Euch 
wundern, wenn ich Euch den Grund unseres Kommens 
sage, aber verzeiht es zweien Greisen, die nicht ruhig 
sterben können, wenn Ihr ihnen die Bitte versagt, die sie 
im Herzen tragen. Der Ruf Eurer Leutseligkeit, Eurer 
Liebe zu allen Menschen, auch wenn sie nicht katholisch 
sind, macht uns so dreist, zu Euch zu kommen. »■ 

»Was wollt Ihr, liebe Männer?» 

»Hoch würdigster Herr Bischof! Wir sind Hussiten, 
unsere Väter waren es und unsere Großväter, Ihr wisst, 
man hat uns die Bibel genommen, es sind über dreißig 
Jahre, und da haben wir uns oft bemüht, sie wieder zu 
bekommen, aber man wies uns immer ab, und weil wir 
nicht aufhörten zu kommen und zu bitten, denn uns war 
aller Trost genommen, seitdem wir das heilige Buch nicht 
mehr lesen konnten, da wurden wir, Ihr glaubt es vielleicht 
nicht, hochwürdigster Herr Bischof, am Leibe hart gestraft. 
Nun hörten wir, dass unser gnädigster guter Kaiser ein 
Patent gegeben hat, dass jeder seiner Unterthanen, was 

•) Jahreang 1B47, Nr. 31, Seite 373, 



76 ■ 



er glaubt, frei bekennen, und dass ihn niemand in s 
Glauben stören darf. Darum sind wir jetzt meilenweit, es 
wurde uns schwer in der schwülen Hitze, zu Euch, hoch- 
würdigster Herr Bischof, gekommen, um Euch demüthig 
zu bitten — nehmt es uns nicht übel I — uns unsere Bibeln 
wieder zu verschaffen.» 

Der Redner endete und bückte mit verzagender Hoff- 
nung empor, während sein Begleiter die Hände gefaltet 
hatte und zum Boden blickte. Den Bischof rührte die 
Gruppe und das Vertrauen der Männer, er sprach zu ihnen: 

»Eure Bibeln, wenn Ihr eben die haben wollet, gute 
Leute, kann ich Euch nicht wieder verschaffen, die sind 
wohl längst vernichtet. "Wenn Ihr aber zwei andere, die 
ich selbst besitze, nehmen wollt, so will ich Euch die 
geben. I 

Die Greise beugten sich und wollten freudig bewegt 
die Hände des Bischofs küssen, der sich ihnen entzog und 
aus seiner Bibliothek zwei Bibeln brachte. Der Anblick 
derselben brachte eine erschütternde Bewegung auf dem 
Antlitz der Männer hervor. Die Wangen glühten plötzlich, 
aus den Augen fielen Thränen, der Mund zuckte in einem 
seligen Lächeln, während sie die Bücher küssten. Bischof 
Hay erzählte spater, nie wieder die Freude, den Glauben " 
und das Glück so lebendig im Menschenantlitz gesehen z 
haben. 

»Was sind wir für die Bücher .schuldig?» sagten sie 
endlich und wiederholten die Frage, da der Bischof schwieg; 
endlich sagte er ihnen lächelnd: »Denket meiner, wenn Ihr 
in den Bibeln leset; ich wünsche Euch ein noch langes 
und glückliches Leben.» 

»Nun so lohne es Euch Gott, hochwürdigster Herr 
Bischof! Wir werden mit unseren Kindern und Enkeln für 
Euch beten. Weil Ihr aber schon so gnädig seid, so 
gestattet uns noch eine Bitte, gebt uns zu den Bibeln noch 
Euren Segen.» 
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»Ihr seid ja Hussiten, liebe Alte!» 

»Freilich, freilich! Aber Ihr seid nicht allein ein 
Bischof, sondern Ihr seid auch sonst ein braver Herr, ein 
Vater Eurer Unterthanen, Ihr seid ein Priester, wie die 
ersten Priester der Kirclje waren.« 

Der Bischof erhob seine Hände, die Bauern knieten 
nieder und empfieng^en den Segen des frommen Hirten. 

Der ältere Bauer nahm wieder das Wort: »Hoch- 
würdigster Herr Bischof! Ihr habt uns so liebevoll ange- 
hört, dass wir's im ganzen ]-eben nicht vergessen werden, 
Ihr habt uns zwei Bibeln geschenkt, wollt keine Bezahlung 
dafür annehmen, Ihr habt uns gesegnet und wir sind arme 
Leute und können Euch nichts geben für Eure Geschenke 
und für den Trost. Wir sind alt und haben nicht mehr 
weit zum Grabe und da meinen wir, hoch würdigster Herr 
Bischof, wir leben in unserer Gemeinde geachtet und 
geliebt, und kein Eleck beschmutzt unser Gewissen und 
unsere Ehrlichkeit, Ihr könnt das von allen hören, die uns 
kennen — und da meinen wir, dass Ihr, der junge Mann, 
den Gott den Menschen zu Liebe lange erhalten wird, den 
Segen von zwei Greisen nicht verachten werdet.« 

Sie machten das Zeichen des Kreuzes über ihn; tief 
gerührt umarmte der Bischof die Greise und entließ sie, 
nachdem sie ein angebotenes Reisegeld verschmäht hatten.« 

»Bischof Hay pflegte diese Begebenheit Freunden oft 
zu erzählen» — setzt der Autor hinzu. 

Im Kempen-Album*) hat Ludwig Buwitsch die hier 
mitgetheilte Erzählung in formvollendeter, gebundener 
Sprache wiedergegeben. 

Die Thatsächlichkeit aller in der oben angeführten 
Erzählung wiedergegebenen Einzelnheiten möchte ich, wie 
schon bemerkt, dahingestellt sein lassen, aber das milde 
Wesen des Bischofs, seine wahrhaft apostolische Art des 
Benehmens ist vortrefflich darin wiedergegeben. 

•) Wiea, 1851). Seile 61, 



I 



- 78 - 

Als im Jahre 1789 eine Feuersbrunst einen Theil des 1 
Bergdorfes Chlum in Asche gelegt und die Bewohner in I 
die höchste Noth gebracht hatte, wurden die Häuser auf I 
Kosten des Bischofs wieder in Stand gesetzt; auch war er 1 
der erste, welcher schon in jener, Zeit jährlich viele Land*- 
wirte mit Prämien belohnte und so zur Hebung des Acker- 
baues und der Viehzucht beitrug. Auch Heiratsausstattungen 1 
vertheilte er an mittellose brave Mädchen. Er besoldete in J 
fünf Schulen besondere J.ehrerinnen für weibliche Hand- 
arbeiten und speiste von seinem Tische täglich eine beträcht- 
liche Zahl von Armen, unter welchen die Kranken Nahrung; 1 
Arznei und Geld häufig aus den Händen des BisL-hofs selbst 
oder durch seine Diener ins Haus erhielten. Und an diesen 1 
Wohlthaten nahmen die Bekenner fremder Religionen wie 
die Katholiken theil — der Bischof machte eben in diesem 
Punkte durchaus keinen Unterschied und so kam es, dass j 
ihn die Akatholiken wo möglich noch höher schätzten, alstJ 
die eigenen Diöcesanen. 

Freilich, wenn ihm von streng kirchlicher Seite vor- ] 
geworfen wird, er habe gegen die insbesondere in der , 
Königgrätzer Diöcese zahlreich auftretenden Sectirer nicht J 
die geringsten Erfolge erzielt, so liegt auch dafür in der i 
oben mitgetheilten Erzählung ein Beweis. 

Mittel der Strenge widerstrebten dem Sinne des Bischofs. 1 
unter allen Umständen und erzwungene (Konversionen hatten 
für ihn nicht den geringsten Wert. Wer nicht überzeugungs-. 
voll dem Rufe der Liebe folgte, mochte drauUen bleiben j 
und seinem Gotte dienen, wie es ihm beliebte. 

So dachte und handelte der Bischof und wenn ihm j 
heute vorgeworfen wird, er sei schuld, dass die Zahl der 
Akatholiken in der Königgrätzer Diöcese noch heute eine 
so große sei, ist dieser Vorwurf allerdings vollkoramen< 
berechtigt. Zu bemerken ist nur, dass sich ein solcher Vor- 
wurf für den Unbefangenen eher in Lob verwandelt und! 1 
dass die Geschichte über solche und ähnliche Vorwürfe ] 
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längst zur Tagesordnung übergfegangen ist. Jedenfalls 
erleidet das edle Bild des Bischofs durch diesen Charakterzug 
keine Verdunkelung. 

Mit dem Beginn des Jahres 1782 erfolgte in Böhmen 
die Klosteraufhebung. Bis zum Jahre 1788 wurden im 
ganzen Königreiche etwa 58 Klöster aufgehoben und ins- 
besondere in der KöniggrätzerDiöcese wurden viele Anstalten 
von der Aufhebung betroffen, so z. B. die Cistercien.ser in 
Sedlec, die Benedictiner in Polid, die Cistercienserinnen in 
Frauenthal, die Carthusianer in der Karthause Waldec bei 
JiCin, die Dominikaner in Neuhof, die Paulaner in Neu- 
Paka, die Jesuitwn in Koniggrät/ u. s. w. 

Zu diesen Durchführungen, welche an und für sich 
-'ichon große Ansprüche an die Arbeitskraft des Bi.schofs 
stellten, gesellte sich im Jahre 1 783 noch die neue Diöcesan- 
Eintheilung in Böhmen, Es wurden mittelst Hofdecret vom 
20. November 1783 und päpstlicher Bestätigung vom 
12. Jänner 1784- von der Prager Erzdiöce.se eine große 
Anzahl von Decanaten abgetrennt und die Königgrätzer 
Diöcese erhielt einen Zuwachs von 121 Pfarreien.*) 

•) Seil dieser Zeil gehfiren ku der KSoiggrülicr Difieese folgende Pfarreien 
(u. zw. I. im Caslaucr Kreise, 75 aa der Zahl) : Bi[A, Beslvina, B^kai^, Bahdanef, 
Borova, BraniSov, Bfiäle Novfi, Brod NämeckJ, Cirkvice, (iialav. Cechtice, 
Ccstln (Kostet), DraUobudice, Habry, Heralec, Hefmuii, Hora Kutnä, Hutiipoiec, 
CholSbof, Cliotuäice. Janovice Ccrven*. Jenikov GniaHv, Jifice, Käcov, Kafik, 
Künarovice, KuSelice, Kralovice dolnl, Knsni Hora, Krclileby (»a Damirov.), 
KfivBoudov, Krucmburk, Krupi, Ledei, Libice, Lipnicc, Loseoicc Velikä, 
Lultavec, Mnlin (.a Sedice.), MEslcc VoJDÜv, Ncbovidy, Onsobi, Perloltice, 
Polet, PoIdä, Polihy, Prävoniu, Pfihislav, Pfiliram, Boqov, Scno&ily, Skuhrov. 
Snirduv, Solopisky, Soulice, Sludcoec, Sukdoly, SvSlli Siapanov, Stoky, Tfe- 
bonin, Tntkovtce, Viklnnlice, Vilimov, Vyskyliii Nämecki. Vlkoneä, Vojialavice, 
ZiboH, Zahradka, Zbislav, Zbrislavicc, ZraS, Idfrec ieViv n ^Icby; — (2. im 
Chrudimer Kreise 61): Abisdorf. Bauiii, BSlk NEmeckA, Byslrf, Bohdanejf, 
Bojanov, Brandts nad Orlici, Cerekvice, CenkoTice. Cetmuä, Daronikov, Daüice, 
Dobroue Dolnl, Hefmaniee Ceski, Refmaoice Vrchni (NSmecW), Hlinsko, 
Holice, Hrad NovJ, Chocefl. Chroüslovice, Chnidim, Chvtijiio Vysoki, Jablnnnfi, 
jBdlova, Kamenice Trhovi, Karle, Krouna. LanÜkrouu, Libchava Dolu) (NSmecki), 
Litnberk, Lilomyäl, Lilrbachy, Luic, Mfiiec Hefmaaäv. Mikulovke. MJlo 



Außerdem wurde Bischof Hay am 25. Jänner 1784 
aufgefordert, den Bischofssitz nach Chrudim zu übertragen, 
welche Stadt sich durch ihre Lage im Centrum der Diö- 
cese als sehr geeignet für den bischöflichen Sitz erwies. 
Es zeigte sich jedoch, dass die Sache aus finanziellen 
Gründen nicht durchführbar war. Man hatte die Kosten 
für die Erbauung einer bischöflichen Residenz und der 
Unterkünfte für die Domherren, billig genug, auf 54-207 fl. 
54 kr. berechnet, allein die Aufbringung dieser im Ver- 
hältnis bescheidenen -Summe stellte sich als unmöglich 
heraus und deshalb wurde das Project wieder fallen 
gelassen. 

Schon im August 1784 war die kirchliche Neuordnung 
der Diöcese vollzogen und konnte Bischof Leopold in 
einem Pastoralschreiben vom 12. August »den Kuttenberger 
Erzdechanten sowie alle I.andvicare und ihre Secretäre in 
ihrem Amte, in welchem sie bisher gewirkt hatten, dann 
alle Dechanten, Pfarrer, Pfarradmini.stratoren. Localkapläne 
und alle Welt- und Ordensgeistliche in ihrer geistlichen 
Gerichtsbarkeit, welche sie bisher von dem Prager Erz- 
bischofe innehatten," bestätigen. 

Allem Anscheine nach hat sich dieses Pastoral schreib« 
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Yysolci. MoraiSice, Osice, Oujczd Dolnt, Ousti nad Orlicf, Pardubiee. PoliJka, 
HeloiiS, Prosci, Riehen burk (Pfarr-AdiuLListralion), Ruvcn. Rndulticc, Sebronice, 
Sezemice, Skutci, Sloupnice, Svia&nr, Svojauov, Svrutka, Tyoec Htuchuv, 
Tfnec nad Labem, TFebovÄ Cesk4, Vielakov, Zajnrslt, Zdechnvice a Zamberk; — 
(3. im Bydschowcr Kreise): Cinevcs, PodSbrady a Sadski; — (4. im Buozlnuer 
Kreise) : Kuvan. 

Aufler diesen Pfarrkirchen wurden auch deren Loealkaplaneien, sowie die 
Filiale Dud alle übrigen Kapellen und ftilgende Klöster der KnniggrOlzer Diöcese 
zugelheilt: Das Miaoritea- Kloster in Pardubiti (später aufgehuben), Kapu^iiner- 
Kloaler in Chrudim, die DomiDikaner- Residenz in Neuhof [Nov6 Dvory] 
(später aufgehoben), daä Cistereienser- Kloster iu Sedice (spater anfgehoben), 
das Pramonstratenser-Kloster in 2eliv, das Piaristen-CoUegium in Leilomischl, 
das Augustiner- Kloster .der Barftifligen« iu Deutsch-Brod, das Ursnlinerinoen- 
Klöster in Kultenberg und die Nonnen-QeäclUuhaft in Pohled, 



von welchem nur Svenda*) Erwähnung macht, auf strenfr 
sachliche Gegenstänile beschränkt und ist jeder Krörterung 
kirchenpohtischer Fragen aus dem Wege gegangen. 

Hay scheint überhaupt nicht gern zur Feder gegriffen 
zu haben; wenigstens ist im bischöflichen Archiv von König- 
grätz, welches der huchw. Herr P. Joh, Bartäk mit gütigst 
ertheilter Erlaubnis des hoch würdigsten Bischofs Dr. Jos. 
Hais für mich durchzusehen die Freundlichkeit hatte, kein 
Anhaltspunkt gefunden worden, welcher darauf schließen 
ließe, dass Bischof Leopold etwa noch andere Hirtenbriefe 
verfasst habe. 

Die neue Begräbnisordnung, welche im Jahre 1784 
ebenfalls erschien und welche selbst Bischof Leopold nicht 
zeitgemäß gefunden haben dürfte, fand auch in der König- 
grätzer Diöcese heftigen Widerstand und musste bekannt- 
lich schon ein Jahr später aufgehoben werden. 

Aus dem nächstfolgenden Jahre 1785 wissen die Chro- 
nisten der Stadt keine bemerkenswerte Thatsache mitzu- 
theilen, dagegen brachte das Jahr 1786 wieder Leben in 
den Gang der Dinge und auch den Bischof sehen wir in 
voller oberhirtlicher Thätigkeit. 

Er unternahm in diesem Jahre eine Inspectionsreise 
und visitierte die Bezirks -Vicariaie (Decanate) Neubydäow, 
Podöbrad, 2lunec, Ji6in, Hohenelbe, Trautenau und Neu- 
stadt a/M. Bei solchen Visitationsreisen pflegte er nur aus- 
nahmsweise bei Geistlichen einzukehren: in der Regel 
nahm er Aufenthalt in Gasthäusern oder bei Privaten, deren 
ökonomische Verhältnisse ihm bekannt waren. 

•') Zlalj' 3 sLKbru^, Jeleznj', m£d£D^. hlinEo^ »braz mÜata Krälovf Hradcc: 
ClvtlJ hliafinj obraz od r. 1706— 179O (v 4 roidilech, 1813 — 1817). P. Franz 
äveiida {1741 — l8ll), ein gebürtiger Köaiggriitüer und gelehrter Zeifjjenosse 
Hays, verwendete siuli nach Aul?üsuug des Jesuitenordens, dem et als Mitglied 
angehört hatte, in der KÖDiggrälier Diöcese als Seelsorger und ließ in den 
Jahren 179^ — 1814 ein ij Theile nmfaaaendea geaehiehlliches Werk in bijh- 
mischer S[)niche über Köuiggräti erscheinen. Svenda's Miltheilungea auä der 
Zeit, die er selbst erlebte, sind vollkommen veriäaslich. 

MUUor, Job. r,EOp, r, Uny. ^ 
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Man hat auch daraus dem Bischöfe einen Vorwurf 
gemacht; man sagte, er wolle dem Clerus durch ein solches 
Fernhalten seine Missachtung bezeugen und doch kann 
nichts falscher sein, i-is liegt vielmehr auf der Hand, dass 
er dem schlecht besoldeten Clerus nur die Kosten der 
theuern Bewirtung*) ersparen wollte. Überdies hielt sich 
Bischof Leopold hier streng an die Absichten des Kaisers, 
welcher mittelst Hofdecret vom November 1784 die Visi- 
tationen durch Bischöfe und Dechante sogar gesetzlich 
regelte, u. z, zu dem Zwecke, um die den Pfarrern dadurch 
auferlegten Kosten zu beschränken. 

Übrigens traf Kaiser Josef am 27. August dieses Jahres 
selbst in Königgrätz zur Besichtigung der Festungswerke 
ein und verkehrte lebhaft mit Bischof Leopold, welcher 
die Gelegenheit benützte und den Kaiser um die Ernennung 
des Consistorialsecretärs P. Mayer zum t'anonicus in König- 
grätz bat. Die Regierung hatte die Bewerbung des Genann- 
ten um ein Canonicat bisher wiederholt mit der Bemerkung 
abgelehnt, dass Consistorialarbeiten kein Äquivalent für 
den Seel sorge dien st seien, der zur Erlangung eines Canoni- 
cates ausdrücklich vorgeschrieben sei. 

Auf die Bitte des Bischofs genehmigte der Kaiser 
schließlich die Ernennung. Svenda fügt als bemerkenswert 
hinzu, dass das Decret für den neu ernannten Domherrn 
am 17. December eintraf, u. z. nicht mehr auf Pergament 
mit herabhängendem Siegel, sondern, der neuen Verord- 
nung gemätä, auf Stenipelpapier. 

Das Canonicat, welches dem Consistorialsecretär Mayer 
zufiel, war früher durch den Domherrn Ferd. Selisko, einen 
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*) Der Administmlot elaer durchaas' Dicht reich doticitec Pfarre, deiea 
Namea ich aas DaheliFg^mlcD Gründen lerschwcigen muss, /.ahhe. wie ich ans 
vollkommen authentischer QaeÜc weiß, im Jahre 1889 für die dreitägige 
Bewirtung eines Bischofs sammt Gefolge dem Hotelier einer kleinen Stadl in 
Österreich für die Beistellnng der nölhigen Courerts und leihweise Überlassung 
einiger Möbel den Betrag ▼on 700 Qtilden ü. W- Das nicht karg bemessene 
Oratiticale des Bischofs bKeb hinter dieser Snmnie um ein Bedentendcs zurück. 
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I jfebürtigen Königinhofer, besetzt gewesen. Dieser im Alter I 

I iVon 66 Jahren verstorbene Prälat hatte kein Testament I 

I hinterlassen. Nach den neuesten kaiserlichen Verordnungen I 

K .wurde die i-rbschaft in drei Theile getheilt und zu je einem I 

■ Drittel den Armen, den Verwandten und der Kathedral- I 
Kilcirche zum heiligen Geist in Königgrätz zugesprochen. I 
»Bischof Leopold benützte den glücklichen Zufall dieser 1 
I lErbschaft, welche etwas über 6770 Gulden betrug, um eine I 
r kleine längst nÖthig gewordene Renovierung seiner Dom- I 

kirche vorzunehmen und berief zu diesem Zwecke den I 

Tiroler Maler Ignaz Unterberger*} nach Königgratz, dem er I 

den Auftrag zur Anfertigung eines Hauptaltarbildes, die I 

■ iAusgießung des heiligen Geistes darstellend, ertheilte, I 

■ Inzwischen nahmen auch verschiedene mit der Ein- 1 
richtung der General - Seminarien im Zusammenhange 1 
stehende Verfügungen den Bischof in Anspruch. Ua es in I 
den Intentionen des Kaisers lag, die Geistlichkeit nicht nur I 
theoretisch für ihren künftigen Beruf vorzubereiten, sondern I 
ihnen auch eine praktische Ausbildung mit auf ihren Lebens- | 
weg mitzugeben, wurde 1787 an den bischöflichen Sitzen die I 
Errichtung eigener Institute zur praktischen Ausbildung I 
im Seelsorgedienste für jene jungen Geistlichen angeord- | 
net, welche die General-Seminarien absolviert hatten und 

nun bis zum erreichten vierundzwanzigsten Lebensjahre auf |ft 
ihre Ordination warten mussten. ^ 

Auch Bischof Leopold erhielt den Auftrag, ein Priester- 
haus (domuft presbyterorura) für [8 junge Geistliche einzu- 
richten und unterzog sich diesem allerhöchsten Auftrage 
mit gewohntem Eifer, obwohl ihm nur äuiJerst geringe 
Mittel zur Verfügung gestellt wurden. Er brachte sogar 
persönliche Opfer an Bequemlichkeit und räumte anfangs 
einen Theil seiner eigenen Residenz als Unterkunft für 
seinen geistlichen Nachwuchs ein. 



S. 84 ff. 



•) Über Ignaz UDleibcrgcr «iehe Wiir/b.ich Biogr. Lenikon, Bd. 4g, 
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Auch im Jahre 1787 hatte Bischof Leopold die Freude, 
mit seinem kaiserlichen Herrn persönlich zu verkehren. Bei 
seiner Rückreise aus Russland — - am 18. September — 
berührte Kaiser Josef abermals KÖniggrätz, empfieng den 
Bischof, welcher längere Zeit in vertraulichem Gespräche 
mit dem Kaiser verweilte und setzte dann die Reise nach 
Mähren und Wien fort. 

Zwei Tage vorher hatte Bischof Leopold in Cußlava 
bei Chotzen einen glänzenden Beweis seiner Menschen- 
freundlichkeit auch dem Clerus gegenüber abgelegt. Der 
Chotzener Dechant Anton KuCera feierte in dem genannten 
kleinen Orte sein fünfzigjähriges Priesterjubiläum, Bischof 
Leopold traf, ohne dass der würdige Jubilant die Über- 
raschung ahnte, im vollen Ornate in dem kleinen Orte ein, 
führte den Greis selbst in die Dorfkirche und zeichnete ihn 
auf jede Weise aus. Unmittelbar nach Beendigung der 
kirchlichen Feier bestieg der Bischof wieder seinen Wagen 
und fuhr davon, um den Dechant durch längeres Verweilen 
nicht erst in Verlegenheit zu bringen. 

Auch hvenda, welcher sonst durchaus nicht freigebig mit 
dem Lobe llay's ist, verzeichnet diesen edlen Zug aus dem 
Leben des Bischofs. 

Im Jahre 1788 sehen wir Bischof Leopold abermals 
in angestrengter Visitationsthätigkeit. Erbereistein diesem 
Jahre die Decanate Reichenau, Senftenberg, Grulich, Opoöno 
und Hohenbruck, überall auf das leutseligste mit seinen 
Diöcesanen verkehrend und Verfügungen über die Durch- 
führung der neuen kirchlichen Verordnungen treffend. 

Auch die Renovierung der Königgrätzer Kathedralkirche 
fällt in dieses Jahr. Der Bischof drang auch hier auf rasches 
Vorgehen und machte, mit den alten unbrauchbaren Kirchen- 
geräthen kurzen Process, indem er sie den Meistbietenden 
versteigerte, wobei es nicht ohne Ärger für Hay abgieng. 

AVie Svenda erzählt, wurde die Domkirche am i'age 
nach Maria Himmelfahrt (16. August) gesperrt und blieb 
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nur ein kleiner Theil derselben für den Gottesdienst 
reserviert. 

In den folgenden Tag-en wurde die Kirche vollständig: 
geleert und gereinigt. Acht alte Bilder der Landespatrone 
von Böhmen, von Ignaz Raab gemalt, verfielen dem Hammer 
des Auctionators. Der Kreuzweg- und einige andere wert- 
volle Bilder wurden in die Clemenskirche übertragen. Auch 
von den kleineren Altären wurden die Bilder entfernt und 
anderen Kirchen zugewiesen. Kin altes Tabernaculum aus 
dem Jahre 1497, bisher auf der Kvangeliumseite neben dem 
Hochaltare stehend, wurde aus der Mauer herausgebrochen 
und in die Ecke hinter dem Altare des heiligen Antonius 
übertragen, vor dem auch das bisher vor dem Hochaltäre 
befindlich gewesene Communiongitter wieder aufgestellt 
wurde. 

Widerspruch erregte die gänzliche Abtragung des aus 
dem Jahre 1688 stammenden Hochaltares, welcher einige 
hübsche Holzschnitzereien mit reicher Vergoldung enthielt. 
Hay ließ denselben wegen einiger allzu groÜ und plump 
ausgefallenen Statuen gegen den Rath des Bildhauers 
Ballger, welcher nur eine Reconstruction der erwähnten 
Statuen empfohlen hatte, von Grund aus abtragen und 
durch den Wiener Tischler Peter Theodor gänzlich neu 
herstellen. 

Um mehr Wandfläche für Kr esco -Malereien zu gewinnen, 
ließ der Bischof auch die fünf gothischen Fenster um den 
Hauptaltar herum, bis auf zwei, welche vergrößert wurden, 
vermauern. 

Während diese Arbeiten vor sich giengen, ließ der 

I Bischof den früheren Hauptaltar in der Clemenskirche 
sammt andern Kirchenutensilien zum öffentlichen Verkaufe 
aufstellen und am 25. August versteigern. Zu dieser Ver- 
steigerung wurden, ganz nach Wiener Muster, auch Juden 
zugelassen, was, wie Svenda berichtet, »gebürendes Ärgernis 
und öffentliches Murren» erregte. Man erzielte übrigens 
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für den Hauptaltar nur einen Erlös von kaum vierzig- 
Gulden. 

Ende October waren die Restaurierungsarbeifen so weit 
vollendet, dass Bischof Ilay seine Visitationsreise unter- 
brechen und eine Besichtigung des ziemlich fertiggestellten 
Domes vornehmen konnte. Er traf am 2ij. October von 
Tfebochowitz in Königgrätz ein und begab sich sofort in 
die üomkirche. Als man ihm mittheilte, dass das Volk 
keineswegs mit der neuen Malerei zufrieden sei, weil sie 
mehr für einen Saal als für eine Kirche passe, entgegnete 
er schlagfertig, «auch die Apostel seien beim Abendmahle 
in einem Saale versammelt gewesen,« reiste aber etwas 
ärgerlich schon am nächsten Morgen auf seinen Sommersitz 
in Chrast. 

Am 20. Jänner des folgenden Jahres wurde das Unter- 
berger'sche Altarbild, die Sendung des heiligen Geistes, in 
KÖniggrätz enthüllt. Der Maler erhielt dafür einen Betrag 
von eintausend sechshundert Gulden, Svenda sagt, das Bild 
sei schon einige Monate vorher in ganz Wien als ein her- 
vorragendes Kunstwerk gepriesen worden, was wohl seine 
Richtigkeit haben wird, da Ignaz Unterberger in der J 
bekannten Malerfamilie nicht den letzten Platz einnimmt. 1 

Auch der neue Hochaltar war am 2. Februar des 
genannten Jahres so weit fertiggestellt, dass er feierlich con- 
secriert werden konnte. Unter den Altarstein, das sepuicrum, 
wurde eine Denktafel mit folgender Inschrift eingelegt: 

»MDCCLXXXIX. Die 2. mensis Februarii. Ego loanes 
Leopoldus Episcopus Reginaehradecensis consecravi altare 
hoc Deo Paraclyto, et Reliquias SS. MM. Innocentii et 
Clari in eo inclusi, et singulis Christi fidelibus hodie unum 
annum et in die anniversaria Consecrationis hujus modi 
ipsum visitantibus, Quadraginta dies de vera Indulgentia, 
in forma Ecclesiae consueta concessi.' 

So war denn auch die Domkirche nach dem Wunsche 
des Bischofs hergestellt und damit auch die äußere Ordnung 
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,der Diöcese zur Vullenduiijf gebracht worden. Die Kirclieii- 
rVerwaltung selbst wurde jetzt ohne formale Schwierigkeiten 
k^anz im Sinne Hay's weitergeführt, der zu dieser Zeit 
■bereits das uneingeschränkte Vertrauen seiner Diöcesanen 
|>esaß und dem in den letzten Jahren auch jener Theil des 
Clerus, der sich anfangs mit den Principien der neuen 
Ordnung nicht befreunden wollte, keine allzu hervortretende 
Opposition mehr gemacht zu haben scheint. 

Die letzte kaiserliche Verfügung, von der die König- 
grätzer Diöcese berührt wurde, war die Restringierung 
der Zahl der Domherren. Mittelst Hofdecret vom 8. Decem- 
ber 1788 wurde angeordnet, dass fortan bei den erzbischöf- 
lichen Capitehi nur mehr 8 und bei den bischöflichen 
höchstens sechs Domherren zu installieren seien. Auch die 
Ernennung von Ehrendomherren wurde untersagt und die 
Verfügung getroffen, dass nur solche zu Domherren ernannt 
werden konnten, die durch volle zehn Jahre im prak- 
tischen Seelsorgedienste gearbeitet hatten. 

Während Bischof Leopold mit unermüdetem Eifer 
die ■ Kirchenverwaltung im Sinne der neuen Gesetze über- 
wachte und mit freigebiger Hand Wohlthaten spendete, 
sorgte er auch dafür, dass das Andenken an seine Thätig- 
keit durch eine literarisch-kirchliche That erhalten blieb, 
indem er durch den Canonicus Venuto (einen geborenen 
Mährer aus Irritz, Brünner Diöcese) eine sehr gelungene 
Diöcesan-Karte anfertigen und vervielfältigen ließ. Von 
Seite des böhmischen Guberniums wurde ihm dafür am 
g. Mai 1792 das allerhöchste Wohlgefallen ausgesprochen. 

Tief erschüttert durch den Tod Kaiser Josefs (20. Fe- 
bruar 1790) beschränkte sich Bischof Leopold von nun an 
auf strenge Erfüllung seines kirchlichen Pflichtenkreises 
und fuhr fort, Wohlthaten zu spenden, erfreute sich aber 
nur mehr kurze Zeit jener eisernen Gesundheit, die ihm 
l^her sein ganzes Leben lang zutheil geworden war. 

Im Jahre 1791 {6. September) wohnte er der Königs- 



krönung- Leopold II. in Prag bei, indem er als erster 
Assistent des krönenden Erzbischofs fungierte. 

Einen Monat später hatte der Bischof die Freude, 
Kaiser Leopold und Erzherzog Franz in Königgrätz zu 
empfangen und an der kaiserlichen Tafel zu speisen, allein 
schon im März des nächsten Jahres folgte Kaiser Leopold 
seinem großen Vorfahren im Tode nach und Erzherzog 
Franz bestieg den Thron. 

Abermals wohnte Bischof Hay {g. August I7g2) der 
Königskrönung in Prag bei, diesmal jedoch nicht als 
Assistent. 

Schon kränkelnd, kehrte er von Prag in seine DiÖcese 
zurück und brachte die folgende Zeit größtentheils auf 
seinem Landsitze in Chrast zu, auf Genesung hoffend, die 
ihm nicht mehr zutheii werden sollte. . 

Um ärztlichen Rath einzuholen — er litt an einerj 
schmerzhaften Blasenkrankheit — reiste er im SpätherbstO'^ 
des Jahres 1793 nach Prag. Hier verschlimmerte sich sein 
Zustand jedoch so, dass er gar nicht abreisen konnte, 
sondern den Winter von 1793/9^ in Prag zubringen musste. 
Einigermaßen hergestellt, kehrte er im Frühjahre 1794 
nach Königgrätz zurück, hielt während der Ostertage die 
kirchlichen Feierlichkeiten ab und zog sich dann nach 
Chrast zurück, wo er das Krankenbett aufsuchte, das ihm 
zum Todtenlager werden sollte. 

Chrast war der Lieblingsaufenthalt des Bischofs. In 
dem kleinen zur Bezirkshauptmann seh aft Chrudim gehörigen 
Orte, welcher damals nur etwa neunhundert Einwohner 
zählte, hatte sich Bischof Hay auf einem Hügel in der 
Nähe der Dechanteikirche ein Schlösschen bauen lassen 
und verlebte hier seit 178:? jeden Sommer prunklos im 
Umgange mit der Natur und in stiller Wohithätigkeit für 
die ihn vergötternden Bewohner. 

Es wird erzählt, dass Bischof Hay in Chrast häufig 
Gäste empfangen habe und dass insbesondere sein Schwager 



- »9 - 

Sottnenfels häufig hier geweilt habe; doch lässt sich nur 
die Anwesenheit einer Dame in Chrast authentisch beglau- 
big-eH. Hay selbst hat dieser Dame in Podskat, einem 
mmanttsch nächst Chrast greleg-enen Felsenthaie, ein Denk- 
mai g-esetzt. Auf einem g-latten Felsblocke fand der Präger 
Schriftsteller Siegfried Kapper, dessen Heimat Chrast ist, 
in den Dreißiger- Jahren folgende Inschrift: »Hier diesen 
unbetretenen Ort hat die edle PoniatoWska*) am 23. August 
17S1 durch ihre Gegenwart beglückt. Ruhig war der Hain 
umher wie ihre Seele, der Himmel milde wie ihr Herz, der 
Tempel der Wohlthätigkeit, Von diesem Tage sei hier 
dieser unbetretene Ort mir und der Menschheit stets eih 
Heiligthum. Job. Leopold, Bischof.« 

Es weht uns aus diesen poetischen Zeilen ein Hauch 
der Romantik entgegen, welcher unwillkürlieh die Vermu- 
thung weckt, Bischof Hay habe auch Gedichte geschrieben. 
Allein dem ist nicht so. Außer dem Hirtenbrief über die 
Toleranz, Welcher durch Schlöger's Staat&anzeigen im ganzen 
Reiche bekannt wurde, und der Leiirhehfede auf Bischof 
Hamilton ist kein weiteres Hterarisches Andenken an deti 
mensch enfiHjundlichBtt Kirchenfürsten vorhanden. 

Die Kunde von der gefährlichen Erkrankung Hay'fe 
verbreitete sich rasch in der Umgebung von Chrast. VoH 
unlet- der »edlen Ponialowska, welche am 
— Matiii Thetesia Ponialowska, gcbofne 
LS Poriatowski (geb. 1734, f '773 "" Wien), 
:r des Öaterr. Maritn-Thtresieüortihs, 
r August, gemeinii die In 
ia, Tochter des 



•) Höthatwahrscheinlich ist 
23. August [781 in Chrast weilte' 
Gräfin Kinsky, Gemahlin des Andtei 
k. k. öste [reich ischeU Generalmajors, Ril) 
t\M% leiblichen Bmders des Kfluigs Htanislaus 
Höhmen begütert war und da.selbst wohnte. 
Leopold Ferdinand Grafen Kinsky von Wchinit*, k. k. Geheimraths, obersten 
Landjägermcislers von Böhmen, und der Maria Theresia, Marchese von koR-afio, 
«Hrde deb H- April I740 gehören, im Jahfe 1758 mil Andreas PonialOWskl 
Termählt, Wohnte iheiU iti Wien, iheilg in Böhmen, und starb Xiofi als Stem- 
kreuK-Ordcnsdame. Aus dieser Ehe verblieben nur iwei Kinder; l. Josef 
Anton Fürst Poniatowski (von der Mutter ider schone Pepii genannt), geb. 
1762, fransosischer Feldmarschail, t 1813 während der Schlacht bei Leipzig; 
2. Theresia Ponialowska, geb. 1764, t 1834 iu Tours in Frankreich, war mit 
Vincent Grafen von Tysiklcwici vermählt. 
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allen Seiten kamen die Landleute und baten noch einmal 
um den Segen des edlen, sterbenden Bischofs und das 
Schlösschen wurde fortwährend belagert von Menschen, die 
da fragen kamen, wie es dem Vater seiner Unterthanen, 
dem Tröster und Helfer in der Nuth, dem geliebten Herrn, 
gehe. Man musste die Menge zurückdrängen, damit er das 
Weinen und Wehklagen nicht höre, wenn man ihnen sagte, 
dass alle Hoffnung verloren sei. 

Am I. Juni des Jahres 1794 hatte sein Herz ausge- 
schlafen. Es soll ein traurig schönes Leichenbegängnis 
gewesen sein ; alle Menschen des weiten Umkreises strömten 
in Scharen herbei und jeder wusste eine menschenfreund- 
liche UTiat , ein priestermikles Wort , eine herzerobernde 
Wohlthat, eine geistig liebevolle Äußerung-, einen fromm 
stimmenden Herzenszug vim dem Hingeschiedenen zu 
erzählen. 

Viele im geheimen ausgeübte Werke der Wohlthä- 
tigkeit, die einzelnen Privatpersonen erwiesen worden 
waren, erfuhr man erst jetzt; denn den Beschenkten war 
die größte Verschwiegenheit aufgetragen worden und erst 
beim Tode des Bischofs brach der allgemeine Schmerz das 
gegebene Wort Aller. 

In der unmittelbaren Nähe seines Lieblingssitzes, am 
südlichen Ende des Städtchens Chrast, erhob sich auf einem 
Hügel eine einfache Kirche, dem müden Heiligen geweiht, 
der seinen Mantel mit dem Frosterstarrten theilte und 
rings um die Kirche schliefen die Todten von Chrast den 
ewigen Schlummer. Hier hatte sich der Bischof mitten 
unter seinem Volke die Ruhestätte gewählt und hier, 
inmitten des Friedhofes, wurde der Leib des Bischofes 
ohne pomphaftes Trauergepränge bestattet. 

Einen schlichten Marmorstein von grauer Farbe setzten 
sie auf das Grab des Bischofs und schrieben darauf: 



Zde 

sobö wywolil odpoCinuti 

Jan Leopold biskup kralohradecky 

by anj po smrtj 

(tak geho puslednj wüle znj) 

od sweho mileho lidu oddölen nebyl 

mezy njmi 

blahoHlawenstwj spokogeiieho 2iwobitj 

poiiwal 

wejslownö odpiral wssech 

pamStnych nahrobkü 

spokogen gich w srdczech tych2 dosahnautj 

ktereäS osstastnity tauiil 

ahl on gich dosahl 

on byl hoden gich dosahnautj. 

narozen 22. dubna 1735. 

w panu usnul i czerwna 1794' 

[ (Hier erkor sich seine Ruhestätte Johann Leopold, Bischof 

7U Königgrätz, um auch nach seinem Tode — so war sein 

r letzter Wille — von seinem geliebten Volke nicht getrennt 

zu sein, untur dem er das Glück eines zufriedenen Lebens 

genossen. Ausdrücklich verbot er sich jedes Denkmal, 

zufrieden, es im Herzen jener zu finden, die zu beglücken 

sein einzig Streben war : O, er fand es ; er war so wert, 

es zu finden I) 

lamit bin ich zum Ausgangspunkte meiner Schrift 

["zurückgekehrt, indem ich die Berechtigung derselben aus 

ider hier angeführten stimmungsvollen Inschrift als erwiesen 

»et rächte. 

In der That: wer sich durch sein Leben ein solches 
[Andenken im Herzen des Volkes erworben, der verdient 
^auch ein literarisches Denkmal, sei es noch so bescheiden. 
I der Geist der Duldung aber wieder in die kathoHsche 
irche seinen Einzug halten wird — und das wird 
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geschehen, so gewiss, wie die katholische Kirche auf dem 
Fundamente der Menschenliebe aufgebaut ist — dann 
werden auch die Kirchenlexica sich vielleicht eines Mannes 
erinnern, der Gott gegeben, was Gottes ist^ aber auch dem 
Staate, was des Staates ist, der, die Mofal über das Dogma 
stellend, seinen Beruf als katholischer Priester in den 
herrlichsten Einklang zu bringen wusste mit den Pflichten 
eines guten Staatsbürgers. 




K. tmd k. Hofbucbdfaeker Fr. Wintker |i 8«ttiok«rdt, 6rail&. 
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